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auf Bildung fällt nicht leicht, doch er kann Horizonte öffnen ...... neue Welten eröffnen ...... die kognitive Bildung, ergänzen durch ein zweites »Bein«, das. 
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tstag



60. Gebur



DJI THEMA



// EDITORIAL



Liebe Leserinnen und Leser, dieses Heft ist ein Dokument einer zeitweisen Entmachtung und ein Geschenk. Auf den ersten Blick dokumentiert es ausgewählte Beiträge, die im Rahmen der wissenschaftlichen Jahrestagung des Deutschen Jugendinstituts (DJI) am 13. und 14. November 2012 in Berlin zusammengefasst in Workshops präsentiert wurden. Ziemlich genau zehn Jahre, nachdem das Bundesjugendkuratorium zusammen mit der Sachverständigenkommission für den 11. Kinder- und Jugendbericht und der Arbeitsgemeinschaft für Kinder- und Jugendhilfe im Sommer 2002 in den sogenannten Leipziger Thesen verkündeten, dass »Bildung mehr als Schule« sei, zielte die DJI-Fachtagung auf eine Zwischenbilanz. Die Artikel in dieser »Impulse«-Ausgabe dokumentieren die Vielfalt der außerschulischen Bildungsorte und Bildungsprozesse, das Ringen um die Klärung des Verhältnisses dieser Bildungsorte zur Schule sowie die Suche nach aussichtsreichen Strategien, um herkunftsbedingte Ungleichheit durch Bildung auszugleichen. Sie sind zugleich Ausdruck einer Selbstverständigungsdebatte der außerschulischen Bildungsorte und der sie begleitenden Fachdiskurse, die sich angesichts veränderter gesellschaftlicher Erwartungen und Herausforderungen an integrierte lokale Bildungsangebote in gewisser Weise neu erﬁnden müssen. Derartige Entwicklungen und Diskurse sind immer auch auf überzeugende Vorkämpfer angewiesen. Aus diesem Grund



ist dieses Sonderheft zugleich einem der zentralen Protagonisten dieser Debatte zu seinem 60. Geburtstag im Dezember 2012 gewidmet: DJI-Direktor Thomas Rauschenbach. Wie bei kaum einem Zweiten bündelt sich der Kern der Bildungsdebatte in seinen Arbeiten und seinem Engagement. Da eine Reihe von Artikeln im zweiten Teil dieser Ausgabe darauf ausführlich eingehen, reichen an dieser Stelle drei knappe Stichworte: Als Vorsitzender der Sachverständigenkommission des 12. Kinder- und Jugendberichts hat Thomas Rauschenbach wesentlich an den bis heute gültigen Eckpunkten der Diskussion mitgewirkt. Sein gleichzeitiges Engagement in den Nationalen Bildungsberichten machte ihn zu einer Art personalisierter Schnittstelle zwischen den außerschulischen Angeboten der Kinder- und Jugendhilfe und der etablierten Bildungsforschung sowie der Bildungsberichterstattung. Dass er schließlich die Bildungsthematik auch im DJI verankerte und die empirische und mit verschiedenen Kooperationspartnern realisierte Untersuchung der vielfältigen Bildungsdimensionen und -aspekte zu einem Markenzeichen des DJI machte, sei hier nur am Rande erwähnt. Es gehört sich, dass Geburtstagsgeschenke erst am Tag des Erdenjubiläums ausgepackt werden dürfen. Das Sonderheft mit der symbolträchtigen Heftnummer 100 ist deshalb ohne Wissen von Thomas Rauschenbach in Eigenregie der Leitung der dafür zuständigen DJI-Abtei-



lung, dem Wissenschaftlichen Referat beim Vorstand (WRbV), entstanden. Möglich war dies nur durch die dezente Mitwirkung aller Beteiligten und durch die im Verborgenen geleistete großartige Arbeit der ImpulseRedaktion. Dafür ein herzliches Dankeschön. Thomas Rauschenbach danken wir dafür, dass er – entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten – nicht nur darauf verzichtet hat, beharrlich nach dem letzten Stand der Impulse-Ausgabe zur DJI-Fachtagung zu fragen. Sondern auch dafür, dass er die Gestaltung seines Jubiläumstages vertrauensvoll in seine häuﬁg sogenannte »rechte Hand« legte und versprach, an seinem Geburtstag im DJI zu sein. Wir wünschen ihm von Herzen persönlich und im Namen aller Beteiligten sowie selbstverständlich des gesamten DJI alles erdenklich Gute zu seinem Feiertag und – schon aus egoistischen Interessen heraus – Gesundheit, Geduld und Zuversicht für die Zukunft. Christian Lüders (Abteilungsleiter »Jugend und Jugendhilfe«)



und Svendy Wittmann (Kommissarische Abteilungsleiterin »WRbV« und »rechte Hand« in der Institutsleitung)
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Ein anderer Blick auf Bildung PISA, Ganztagsschule, Kitas: Die Bildungsdebatte ist in Deutschland in der Mitte der Gesellschaft angekommen. Was aber muss sich ändern, damit Bildung tatsächlich mehr ist als Schule? Über die Chancen und Herausforderungen eines erweiterten Bildungsbegriffs Von Thomas Rauschenbach



D



ie deutschen Debatten über Bildungs-, Familien- und Dies ermöglicht eine nüchterne, indikatorengestützte BerichterSozialpolitik sind in den letzten Jahren wesentlich dy- stattung, wie sie etwa die Bildungsberichte oder die großen innamischer geworden. Waren Fragen der Bildung in ternationalen Leistungsvergleichsstudien versuchen. Alle diese den letzten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts noch Entwicklungen zusammen haben dazu beigetragen, dass sich der relativ randständig, zählen sie inzwiBlick auf Bildung geändert hat. schen zu den öffentlich am meisten Diese neuen Dynamiken haverhandelten Themen der Gesellben auch neue Anstrengungen Die Rolle der Familie als Bildungswelt schaft. Die politische und mediale ausgelöst, den Blick auf Bildung Diskussion zum Themenfeld Bildung und das Verständnis von Bildung wird in jüngerer Zeit wesentlich hat an Intensität gewonnen, die Erörselbst zeitgemäßer zu konzipieren. ernster genommen, als dies lange Zeit terungen sind facettenreicher geworWas charakterisiert gelingende Bilden, die staatlichen Anstrengungen dungsprozesse junger Menschen der Fall war. gewachsen. So debattiert die Bundesunter den heutigen, veränderten republik seit der ersten PISA-Studie Rahmenbedingungen des Aufim Jahr 2000 wieder und wieder über wachsens? Welche Rolle spielt dadie Leistungsunterschiede zwischen bei die bislang wenig beachtete den Ländern. Merkwürdigerweise sind dabei regelmäßig wie- und unterschätzte Alltagsbildung? Muss diese in ihrer Bedeutung derholte Leistungsvergleiche beliebter als die gemeinsame Su- für die Prozesse der sozialen Spaltung neu bewertet werden? che nach Lösungen. Und: Welche Rückwirkungen haben all diese Veränderungen auf Bewegung ist auch in die »institutionelle Ordnung« des Auf- das Verhältnis von privater und öffentlicher Verantwortung für wachsens von Kindern und Jugendlichen gekommen. So erlebt das Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen? die Ganztagsschule in Deutschland einen Aufschwung und ist auf dem besten Weg, in wenigen Jahren zum Standard des Schü- Bildung 2.0 – die Neuvermessung heutiger ler-Daseins zu werden. Einen weiteren Fokus bilden die Kinder- Bildungswelten tageseinrichtungen, deren Bildungspotenzial »neu« entdeckt worden ist und die inzwischen ﬂächendeckend ausgebaut wer- Bildung ist kein Selbstzweck. Bildung kann Menschen in die den. Der biograﬁsche Eintritt in die institutionalisierte Kindheit Lage versetzen, mit allen Sinnen Subjekt ihres eigenen Hanbeginnt immer häuﬁger bereits im Alter zwischen ein und zwei delns zu werden. Bildung soll Menschen zu einer eigenständiJahren. Allerdings – und auch das ist keineswegs trivial – wird in gen Lebensführung unter heutigen gesellschaftlichen Bedinjüngerer Zeit auch die Rolle der Familie als Bildungswelt wesent- gungen befähigen – früher hätte man dies vielleicht mit lich ernster genommen, als dies lange Zeit der Fall war. »Lebenstüchtigkeit« umschrieben –, sowohl in kognitiver und Ein weiterer wichtiger Impuls resultiert aus einer Blüte der emotionaler als auch in sozialer und praktischer Hinsicht. DesBildungsforschung: Sie liefert insbesondere seit der empiri- halb muss Bildung »mehr als Schule« sein, wie das schon vor schen Wende in der pädagogischen Forschung präzisere Befun- zehn Jahren in den sogenannten Leipziger Thesen plakativ forde über die Bedingungen des Aufwachsens in Deutschland. muliert wurde (BJK 2002).
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Dieser Idee folgend, sollte ein zeitgemäßer Bildungsbegriff so konturiert sein, dass dieses »Mehr« deutlich wird. Vier Aspekte von Bildung – kognitive, emotionale, personale und praktische – lassen sich demzufolge als inhaltliche Komponenten eines zeitgemäßen Bildungsverständnisses beschreiben (Rauschenbach 2009). Es umfasst vier Arten von Kompetenzen: erstens kulturelle Kompetenzen, mit denen sich Menschen die Wissensbestände einer Gesellschaft und ihre Kulturtechniken wie Lesen, Schreiben oder Rechnen erschließen können; zweitens personale Kompetenzen, die es dem Einzelnen ermöglichen, mit seiner Gedanken- und Gefühlswelt, seiner Körperlichkeit und seiner Emotionalität umzugehen; drittens soziale Kompetenzen, dank derer Menschen am Gemeinwesen teilhaben und soziale Verantwortung übernehmen können; viertens instrumentelle Kompetenzen, die es Menschen ermöglichen, sich in der stofﬂichen Welt der Natur, der Waren und Produkte handelnd zu bewegen.



Alltagsbildung – die Neubewertung der nicht-intendierten Bildung Ein zukunftsorientiertes Bildungsverständnis muss diesen vier Dimensionen mehr Gewicht beimessen, als dies weithin üblich ist. Dabei geht es um eine gezielte Erweiterung der Lerninhalte und der Lernbereiche, der Lernformen und der Lernmodalitäten jenseits der eingespielten Routinen kognitivschulischer Bildung. Entscheidende Grundlage ist ein Bildungskonzept, das zwei Kriterien gerecht wird: Erstens muss berücksichtigt sein, dass Lernen bei Heranwachsenden in vielen Bereichen nur dann gelingt, wenn sie als Ko-Produzenten ihrer Bildung gesehen werden. Zweitens muss die institutionelle Seite der Bildung alle Bildungsprozesse in den Blick nehmen. Ein scholarisierter Begriff von Bildung erweist sich hierfür als zu eng, muss ergänzt werden um jene Facetten, die lange Zeit außerhalb des Bildungskanons verortet wurden, also gar nicht



als Elemente von Bildung verstanden wurden. Damit wird Bildung zu einer Art Bildung 2.0. Die deutsche Schule baut darauf auf, dass andere Akteure Vorleistungen erbringen, ohne die den Kindern schulisches Lernen kaum möglich ist. So müssen elementare Bildungsprozesse vor Eintritt in die Schule in der Familie und in der Kita erfolgen. Dazu zählt der Spracherwerb genauso wie die Förderung von Lernbereitschaft oder die Entwicklung einer kognitiven Grundausstattung. Ähnlich gilt für die Zeit der Schule selbst die Annahme, dass Familien – tatsächlich meist die Mütter – zusätzliche stabilisierende Bildungsleistungen erbringen, etwa durch Unterstützung bei Hausaufgaben oder durch schulergänzende Sicherung der emotional-kognitiven Reifung. Auch die Beiträge anderer Bildungsakteure – etwa der außerschulischen Jugendbildung oder der Kinder- und Jugendhilfe – werden stillschweigend vorausgesetzt. Allerdings ist zugleich ein partielles Schwinden dieser Selbstverständlichkeiten erkennbar. Die Schulen können nicht länger sicher sein, dass alle Kinder vor acht Uhr und (in Westdeutschland) nach 13 Uhr in den Familien gut betreut, umfassend gefördert und mit Blick auf die schulischen Anforderungen zielführend unterstützt werden. Sie müssen feststellen, dass ein Teil der Kinder nicht in der Lage ist, dem Unterricht mit einem altersgemäßen Maß an Aufmerksamkeit und Selbstdisziplin zu folgen. Und sie nehmen wahr, dass lebenspraktische Fähigkeiten oder die Kenntnis der Regeln eines friedlich-kooperativen Zusammenlebens nicht mehr so ausgeprägt sind, dass sämtliche Kinder an formalisierten Bildungsprozessen konzentriert und kontinuierlich teilnehmen können. Mithin besteht die Gefahr, dass Alltagsbildung soziale Ungleichheiten nicht nur reproduziert, sondern sogar vertieft. So hat ein Teil der jungen Menschen – tendenziell die Mehrheit – heutzutage enorme Möglichkeiten der individuellen Kompetenzerweiterung: Ihnen wird in den Familien, den Kitas, den Institutionen der Jugendarbeit und in vielen anderen Settings 4. 2012 DJI IMPULSE
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weit mehr Alltagsbildung angeboten als allen Generationen zuvor. Gleichzeitig mangelt es einer anderen Gruppe von jungen Menschen genau an diesen Gelegenheiten und Zugängen zu Lernsettings. Die Prozesse der Alltagsbildung verdienen eine erhöhte Aufmerksamkeit: Wenn die Annahme stimmt, dass vor allem sie die Grundlage für die Zuweisung von Chancen in der Bildungsbiograﬁe von Heranwachsenden darstellen, dann darf sich der Bildungsdiskurs nicht länger auf die »Sonderwelt« Schule beschränken, muss vielmehr den Blick auf die gesamte Lebenswelt und alle Bildungsorte weiten.



Bildung und Befähigung – im Zusammenspiel zwischen privater und öffentlicher Verantwortung Das Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen ist – nach einer langen Phase starker Familialisierung und Privatisierung in der westdeutschen Bundesrepublik – immer expliziter auch politisch zu einer öffentlichen Angelegenheit geworden. Exemplarisch erkennbar wird dies in der Ausweitung der Kindertagesbetreuung, im Auf- und Ausbau der Ganztagsschulen, aber auch in den vermehrt installierten Systemen der frühen Hilfen. Offenkundig stößt eine ausschließlich familial verantwortete Bildung, Betreuung und Erziehung von Kindern und Jugendlichen in einer modernen Industriegesellschaft westlicher Prägung an ihre Grenzen. Familien brauchen und verlangen aus mehreren Gründen Unterstützung von außen: weil ihre internen Kräfte und Ressourcen limitiert sind, weil die Arbeitswelt ihnen Bedingungen vorgibt und Verhaltensregeln abverlangt, die ohne öffentliche Unterstützung nur um den Preis der Nicht-Vereinbarkeit von Beruf und Familie bewältigt werden können und weil Kinder Bildungspotenziale und Entwicklungsanregungen benötigen, die ihnen in den instabiler gewordenen Kleinfamilien nicht in allen Dimensionen in ausreichendem Maße zur Verfügung stehen. Zu beobachten ist infolgedessen eine verstärkte öffentliche Verantwortungsübernahme, bei der es allerdings nicht darum geht, die Verantwortung der Familie zu ersetzen, sondern sie zu ergänzen. Dieser Prozess stellt eine jahrzehntelange Aufteilung in Frage, der Eltern die Verantwortung der Erziehung zuschrieb, den Schulen die Aufgabe der Bildung und den Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe (insbesondere den Kindertageseinrichtungen) die Aufgabe der Betreuung. Eine Überwindung dieser Aufgaben- und Arbeitsteilung, die an die Logik hoch arbeitsteiliger Industrieproduktion erinnert, legte bereits das Kinder- und Jugendhilfegesetz von 1991 nahe, indem es den Kitas die Aufgabe der Bildung, Betreuung und Erziehung von Kindern zusprach (Wiesner 2010). Nimmt man dies ernst als programmatische Forderung an alle Akteure des Bildungswesens – also nicht nur für die Kinder- und Jugendhilfe –, so ver6
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ändert sich das System von Bildung, Betreuung und Erziehung auf mehrfache Weise: Bildung ist dann nicht länger ein Prozess, der an die Berufsgruppe der Lehrer delegiert werden kann; die Bildungsleistungen der Familien müssen ebenso deutlich ins Blickfeld gerückt werden wie die von Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe. Betreuung ist in diesem Sinne nicht mehr länger eine zeitweilige Zuständigkeitsverlagerung der Versorgung eines Kindes von seiner Familie auf familienexterne Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer. Angelehnt an den englischen Begriff »care« charakterisiert Betreuung in einem erweiterten Sinn »Sorgearbeit«, die neben der physischen Versorgung der Kinder auch emotionale Zuwendung, den Aufbau von Bindungen und soziale Unterstützung umfasst. Erziehung schließlich ist nicht allein die Weitergabe von Normen und Verhaltensregeln innerhalb der Familie. In einem zeitgemäßen Verständnis zielt Erziehung vielmehr auf den Aufbau einer personalen und sozialen Identität sowie auf den Erwerb einer individuellen Orientierungs- und Entscheidungskompetenz. Ziel wäre dabei die Entwicklung der Fähigkeit zur Selbststeuerung sowie die Herausbildung einer eigenen moralischen Urteilskraft. Die Relevanz dieser Fähigkeiten wird umso größer, je weiter Individualisierungsprozesse fortschreiten und je stärker soziale Milieus erodieren. Dies alles zeigt: Mit einem anderen, erweiterten Blick auf Bildung werden tradierte Gewissheiten unsicher. Was Bildung ausmacht, muss neu ausgehandelt werden. Was Bildungsprozesse erleichtert, ermöglicht und erfolgreicher macht, benötigt ebenfalls gezielte Reﬂexion. Und welche gesellschaftlichen Akteure welchen Beitrag hierzu leisten können und sollten, könnte genauso neu ausbuchstabiert werden. Dieser andere Blick auf Bildung fällt nicht leicht, doch er kann Horizonte öffnen und erweitern.



DER AUTOR Prof. Dr. Thomas Rauschenbach ist Direktor und Vorstandsvorsitzender des Deutschen Jugendinstituts (DJI), Professor für Sozialpädagogik an der Technischen Universität Dortmund sowie Leiter des Forschungsverbundes DJI/TU Dortmund und der Arbeitsstelle Kinderund Jugendhilfestatistik. Kontakt: [email protected] LITERATUR BUNDESJUGENDKURATORIUM (BJK; 2002): Bildung ist mehr als Schule. Leipziger Thesen zur aktuellen Bildungspolitischen Debatte. Bonn RAUSCHENBACH, THOMAS (2009): Zukunftschance Bildung. Familie, Jugendhilfe und Schule in neuer Allianz. Weinheim WIESNER, REINHARD (2010): Die Trias Betreuung, Bildung und Erziehung. In: Jugendhilfe, Heft 5, S. 229–237



Bildung: eine Frage der Betreuung? Welche Bedeutung frühe Bildung in Familie und Kita für die sprachlichen und kommunikativen Kompetenzen hat: Ergebnisse der NUBBEK-Studie Von Bernhard Kalicki



S



eit einigen Jahren wird die Tagesbetreuung für Kinder unter drei Jahren massiv ausgebaut. Im März 2012 besuchten mehr als 558.000 Kinder dieser Altersgruppe eine Kindertageseinrichtung oder wurden in der Tagespﬂege betreut. Die Quote der unter Dreijährigen in öffentlicher Kinderbetreuung für ganz Deutschland stieg zwischen den Jahren 2006 und 2012 von 13,6 auf 27,6 Prozent an. Begründet wird der Ausbau zum einen damit, dass hierdurch Eltern Beruf und Familie besser vereinbaren können. Zum anderen soll er »Bildung von Anfang an« ermöglichen, also dazu beitragen, kindliche Lernpro-



zesse früh und systematisch anzuregen und zu unterstützen. Beeindruckende Ergebnisse der Säuglings- und Kleinkindforschung, aber auch der Neurobiologie, die die Funktion des Nervensystems erforscht, belegen die enormen Lernpotenziale in der frühen Kindheit. Sie legen es nahe, bereits die Zeit vor dem Kindergartenbesuch mit Bildungsangeboten zu füllen. Eine besondere Bedeutung wird der Sprachentwicklung beziehungsweise sprachlichen Bildung zugeschrieben, da sie sowohl für das Denken, das Selbst- und Weltverständnis als auch für die Kommunikation mit anderen zentral ist. 4. 2012 DJI IMPULSE



7



THEMA // Der andere Blick auf Bildung



Angesichts der allgegenwärtigen Bildungsrhethorik stellt sich allerdings die Frage, ob sich die erwarteten Wirkungen der Betreuung und Bildung in Kindertageseinrichtungen auf die Entwicklung der Kinder überhaupt belegen lassen oder ob informelle Bildungsorte wie die Familie in dieser Entwicklungsphase prägender sind. Auf den Stellenwert der Familie als Bildungsort hatte zuletzt der Bildungsbericht hingewiesen (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2012). Diese Zusammenhänge aufzuzeigen und genauer zu entschlüsseln, ist Ziel der NUBBEKStudie (Tietze u.a. 2012, 2013).



Bildung, Betreuung und Erziehung auf dem Prüfstand



genden beschränken wir uns auf die Vorstellung der Ergebnisse, die den passiven Wortschatztest und die kommunikativen Kompetenzen betreffen (Sparrow u.a. 2005). Die kindliche Entwicklung wird von vielen Faktoren beeinﬂusst. Unter Kontrolle von kindspeziﬁschen Charakteristika wie beispielsweise dem jeweiligen Temperament und Wachstum, familiären und außerfamiliären Betreuungsmerkmalen lassen sich die folgenden Erkenntnisse herausheben: Die Qualität der Betreuung ist ein Produkt vieler Faktoren. Orientierungen der Fachkräfte (Auffassungen über Bildung und Erziehung), strukturelle Merkmale (wie die Gruppengröße) und Prozessmerkmale in der Familie sowie in der außerfamiliären Einrichtung (also die Interaktionen der Kinder mit ihren Bezugspersonen) wirken dabei zusammen. Die kindliche Entwicklung wird auch durch den Umstand beeinﬂusst, wie sehr beide Bildungsorte vernetzt sind und sich aufeinander abstimmen (Tietze u.a. 2013).



Die »Nationale Untersuchung zur Bildung, Betreuung und Erziehung in der frühen Kindheit (NUBBEK)«, die von sechs Forschungsgruppen durchgeführt wurde (beteiligt waren neben dem Deutschen Jugendinstitut die Universitäten Bochum und Die Familie prägt die kindliche Entwicklung Osnabrück, das PädQUIS-Institut an der Freien Universität Ber- am stärksten lin, die Forschungsgruppe Verhaltensbiologie des Menschen in Kandern und das Staatsinstitut für Frühpädagogik in Mün- Der passive Wortschatz in Deutsch und kommunikative Komchen), untersucht die Zusammenhänge zwischen Art, Umfang petenzen des Kindes sind eng verknüpft. Die Kompetenzeinund Qualität der Betreuung und dem Entwicklungsstand von schätzungen der Erzieherinnen und Erzieher sowie der Tageszwei- und vierjährigen Kindern. pﬂegepersonen decken sich dabei stärker mit den Ergebnissen In die Untersuchung einbezogen wurden rund 2.000 Kin- des Sprachtests als die Einschätzungen der Mütter. Das weist der mit ihren Familien (1.242 Zweijährige und 714 Vierjähri- darauf hin, dass die Fremdwahrnehmung objektiver ist. ge). Die Zweijährigen befanden sich Ob nun ein Kind über einen in unterschiedlichen Betreuungsargroßen passiven Wortschatz in rangements: in einer KrippengrupDeutsch verfügt, kommunikativer Die kindliche Entwicklung wird pe, in altersgemischten Kita-Grupist, sich in einer Denkaufgabe als auch dadurch beeinﬂusst, pen, in Tagespﬂege – oder sie wuraufgeweckt erweist und in seinem den ausschließlich in der Familie Verhalten gut reguliert ist, hängt wie sehr die Betreuungseinrichtung betreut. Die Vierjährigen waren wesentlich von Merkmalen der Faund die Familie vernetzt sind und sich durchweg in institutioneller Tagesmilie ab. Die Unterschiede zwischen betreuung (in einer Kindergartenden Kindern in ihrem Sprachversteaufeinander abstimmen. gruppe oder einer altersgemischten hen und dem kommunikativen VerKita-Gruppe). halten lassen sich um ein Vielfaches Der Entwicklungsstand der Kinstärker durch Merkmale der Familie der wurde auf drei Wegen erhoben: Erstens anhand eines Sprach- erklären als durch Variablen der außerfamiliären Bildung und tests, der den passiven Wortschatz des Kindes erfasst (Dunn/ Betreuung. Dabei spielen die folgenden Faktoren eine Rolle, um Dunn 2007), zweitens anhand von Denkaufgaben aus einem Entwicklungsvorsprünge des Kindes vorhersagen zu können: Intelligenztest für Kinder (Eggert 1975) und drittens über Ein- der Bildungsstand der Mutter, die Zusammensetzung der Faschätzungen der kommunikativen, motorischen, alltagsprakti- milie wie Geschwisterkonstellation, der Anregungsgehalt der schen und sozial-emotionalen Kompetenzen (zum Beispiel häuslichen Lernumgebung sowie ein positives Interaktionskli»erkennt den eigenen Namen in Druckschrift«; »putzt sich ma zwischen Mutter und Kind. selbstständig mit einem Taschentuch die Nase«) und der Verhaltensanpassung des Kindes (zum Beispiel »ist unaufmerk- Was fördert die Entwicklung? sam oder leicht ablenkbar«; »hat Tagträume oder ist gedankenverloren«). Diese Einschätzungen wurden sowohl von den Untersuchungen zur pädagogischen Qualität der KindertagesMüttern als auch von den Erzieherinnen und Erziehern bezie- betreuung nutzen üblicherweise standardisierte Verfahren der hungsweise den Tagespﬂegepersonen vorgenommen. Im Fol- Qualitätsfeststellung. Sie können einen Handlungsbedarf für 8
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LEXIKON



Prozessqualität beschreibt alle Interaktionen von Kindern mit den pädagogischen Fachkräften, mit anderen Kindern, mit dem Raum sowie den Materialien, zum Beispiel dem Spielzeug. Bei Interventionsstudien werden bestimmte Einflussgrößen so verändert, dass vermutete günstige Bedingungen hergestellt und in ihrer Wirkung überprüft werden (zum Beispiel die Gruppengröße der betreuten Kinder).



die Qualitätsentwicklung nachweisen und geeignete Strategien aufzeigen, die Qualität zu verbessern. Da die NUBBEK-Studie nicht bei der Qualitätsfeststellung stehen bleibt, sondern gleichzeitig die kindliche Entwicklung in den Blick nimmt, liefert sie Hinweise auf die entwicklungsfördernde Wirkung früher Betreuung und Bildung. Der Entwicklungsstand beim passiven Wortschatz in Deutsch und bei der Kommunikation steht auch im Zusammenhang mit Merkmalen der außerfamiliären Betreuung. Zu den förderlichen Faktoren aufseiten der Betreuungseinrichtung zählen lernanregende Aktivitäten in der Kita-Gruppe und eine höhere pädagogische Prozessqualität (siehe Lexikon), wie sie in Qualitätsmanagement-Verfahren für Kindertageseinrichtungen erfasst wird (Tietze 2007). Weiter sind die Zusammenhänge zwischen dem sprachlichen Entwicklungsstand und der pädagogischen Prozessqualität bei den Vierjährigen ausgeprägter als bei den Zweijährigen. Dieses Ergebnis weist darauf hin, wie bedeutend der kumulierte Umfang der Zeit ist, die Kinder in guter außerfamiliärer Betreuung verbringen, da die Vierjährigen der NUBBEK-Untersuchung im Durchschnitt bereits 29 Monate Erfahrung in außerfamiliärer Betreuung sammelten, während die Zweijährigen nur über kurze Erfahrungszeit in außerfamiliärer Betreuung verfügen.



Ausbau der Betreuungsangebote: Qualität ist gefragt! In Zeiten des zahlenmäßigen Ausbaus der Betreuungsangebote rückt damit die Forderung nach einer Sicherstellung pädagogischer Qualität in den Vordergrund. Mit Blick auf die frühe Förderung und Bildung von Kindern reicht es nicht, in ausreichendem Maße Plätze anzubieten. Vielmehr sind erhebliche Anstrengungen nötig, damit Kita-Gruppen günstige Lernbedingungen bieten können. Die NUBBEK-Studie liefert Hinweise darauf, welche Faktoren bedeutsam sind für die sprachliche Bildung. Der Familie als Bildungsort und Sozialisationsagent kommt hierbei eine zentrale Rolle zu. Zusätzliche Interventi-



onsstudien (siehe Lexikon) sind erforderlich, um sinnvolle Maßnahmen zur Verbesserung der Bildungsarbeit in Kitas zu identiﬁzieren, weiterzuentwickeln und breit anzuwenden. Dabei sind zwei besondere Herausforderungen zu meistern: Erstens gebietet es der Anspruch auf Chancengerechtigkeit im Bildungssystem, benachteiligte Kinder zu fördern. Erst hierdurch kann die soziale Vererbung von Bildungschancen durchbrochen werden. Zweitens spricht der überragende Einﬂuss von Merkmalen der Familie auf die Sprachentwicklung von Kleinkindern dafür, die Zusammenarbeit von Kita und Familie im Sinne einer Erziehungspartnerschaft zu intensivieren. Die Weiterentwicklung von Kitas zu Familienzentren, die Einübung neuer Formen der Kommunikation und Kooperation mit Familien oder vorliegende Förderprogramme, die insbesondere bildungsbenachteiligte Eltern erreichen und einbinden, sind sinnvolle Ansatzpunkte hierfür.



DER AUTOR Prof. Dr. Bernhard Kalicki leitet die Abteilung Kinder und Kinderbetreuung am Deutschen Jugendinstitut und hat seit 2006 eine Professur an der Evangelischen Hochschule Dresden inne. Seine Forschungsschwerpunkte sind die Sozialisation in der frühen Kindheit, die frühkindlichen Bildung und die Familienbildung. Kontakt: [email protected] LITERATUR AUTORENGRUPPE BILDUNGSBERICHTERSTATTUNG (2012): Bildung in Deutschland 2012. Bielefeld DUNN, LLOYD M. / DUNN, DOUGLAS M. (2007): Peabody Picture Vocabulary Test (4. Auflage). Pearson EGGERT, DIETRICH (1975): Hannover-Wechsler Intelligenztest für das Vorschulalter – Experimentalform (HAWIVA). Göttingen SPARROW, SARA A. / CICCHETTI, DOMENIC V / BALLA, DAVID A. (2005): Vineland-II Survey Forms Manual. AGS Publishing TIETZE, WOLFGANG / SCHUSTER, KÄTHE-MARIE / GRENNER, KATJA / ROSSBACH, HANS-GÜNTHER (3. Auflage; 2007): Kindergarten-Skala (KES-R). Feststellung und Unterstützung pädagogischer Qualität in Kindergärten. Berlin TIETZE, WOLFGANG / BECKER-STOLL, FABIENNE / BENSEL, JOACHIM / ECKHARDT, ANDREA G. / HAUG-SCHNABEL, GABRIELE / KALICKI, BERNHARD / KELLER, HEIDI / LEYENDECKER, BIRGIT (Hrsg; 2012): NUBBEK – Nationale Unter suchung zur Bildung, Betreuung und Erziehung in der frühen Kindheit. Fragestellungen und Ergebnisse im Überblick, Broschüre. Weimar/Berlin Im Internet verfügbar unter www.dji.de/bibs/NUBBEK_Broschuere.pdf (Zugriff: 31.10.2012) TIETZE, WOLFGANG / BECKER-STOLL, FABIENNE / BENSEL, JOACHIM / ECKHARDT, ANDREA G. / HAUG-SCHNABEL, GABRIELE / KALICKI, BERNHARD / KELLER, HEIDI / LEYENDECKER, BIRGIT (Hrsg.): NUBBEK – Nationale Untersuchung zur Bildung, Betreuung und Erziehung in der frühen Kindheit. Weimar/Berlin, erscheint 2013 als Buch
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THEMA // Der andere Blick auf Bildung



Vom Einﬂuss der Eltern Wie Kinder in der Familie aufwachsen, ist entscheidend für ihre Bildungsmöglichkeiten. Vom Spracherwerb im Kleinkindalter bis zur Unterstützung bei den Hausaufgaben prägen Eltern die Entwicklung ihrer Kinder. Dabei sind auch Eltern Lernende, wodurch die Familienbildung vor neu entdeckten Chancen und Herausforderungen steht. Von Sabine Walper



F



amilien führten lange ein Schattendasein in der deutschen Bildungsforschung. Sie waren als »Keimzelle der Gesellschaft« ein traditionsreicher Gegenstand der Soziologie und erlebten ab den 1990er-Jahren einen beträchtlichen Aufschwung als facettenreiches Thema der Psychologie. Von der Pädagogik wurden sie jedoch erstaunlicherweise erst spät als ein Kontext entdeckt, dem auch in der Bildungsforschung ein zentraler Stellenwert gebührt. Nur allmählich gerieten Eltern als Akteure in der Gestaltung der Bildungskarriere ihrer Kinder in den Blick. Den Startschuss hierfür gab in gewisser Weise der »Pisa-Schock« im Jahr 2001. Die ersten Ergebnisse der international vergleichenden Kompetenzmessungen bei 15-jährigen Schülerinnen und Schülern zeigten nicht nur, dass Deutschland hinsichtlich der Schülerkompetenzen insgesamt einen bescheidenen Rang einnahm, sondern auch, dass diese in keinem anderen Land so stark von der sozialen Herkunft abhängen wie in Deutschland (PISA-Konsortium 2001). Damit war klar, dass insgesamt ein hoher Förderbedarf besteht und dass dies vor allem für Kinder aus unteren sozialen Schichten und aus Familien mit Migrationshintergrund gilt. Auch die Armutsforschung, die auf die alarmierenden Zahlen und Effekte von Kinderarmut in Deutschland aufmerksam gemacht hat, unterstreicht diese Einschätzung. So zeigte etwa die Studie der Arbeiterwohlfahrt und des Instituts für Sozialarbeit und Sozialpädagogik (AWO-ISS) zur Armut im Kindesalter, dass Kinder in einkommensarmen Familien doppelt so häuﬁg von Deﬁziten in der Sprachentwicklung betroffen sind als Kinder aus ﬁnanziell besser gestellten Familien (Holz/ Hock 2006) – ein Nachteil armutsbetroffener Kinder im Bildungsbereich, den auch neue Daten für das Jugendalter bestätigen (siehe Laubenstein u. a. 2012). Seither wird Bildungsarmut intensiv thematisiert. Zahlreiche Studien befassen sich damit, welche Effekte die Herkunft auf die schulischen Karrieren von Kindern und Jugendlichen in Deutschland hat (zum Beispiel Ditton 2007). 10
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Familien spielen in vielfacher Hinsicht eine zentrale Rolle bei der Entwicklung der Kinder. Der Psychologe Klaus Schneewind (2008) hebt vier zentrale Aufgaben von Eltern hervor: die Gestaltung förderlicher Beziehungen, die Kinder in die Familie einbinden und den Zusammenhalt gewährleisten, die Pﬂege der Kinder, mit der ihren körperlichen Bedürfnissen Rechnung getragen wird, die Erziehung als »den ständigen Versuch, Alltag mit Kindern zu deren Nutzen zu gestalten« (Oelkers 2005) und die Bildung als Förderung der kognitiven Entwicklung von Kindern.



Eltern gestalten die Lernumwelten ihrer Kinder In diesem Zusammenhang stellt Klaus Schneewind drei Aspekte der Elternrolle gesondert heraus: zum einen die Bedeutung der Eltern als Interaktions- und Beziehungspartner, die vor allem darin zum Tragen kommt, wie feinfühlig und entwicklungsangemessen Eltern auf kindliche Bedürfnisse eingehen und ihre Beziehung zu ihnen mit emotionaler Wärme gestalten. Zum zweiten betont Schneewind die zentrale Funktion von Eltern als Erzieher und Bildungsförderer der Kinder, wie sie in der Erziehungsstilforschung herausgestellt wurde. Diese Rolle erfordert ein komplexes Zusammenspiel an selbst- und kindbezogenen Kompetenzen sowie kontext- und handlungsbezogenen Kompetenzen der Eltern. Um kindliche Kompetenzen gezielt zu fördern, müssen Eltern günstige Momente erkennen und ﬂexibel reagieren können. Im Idealfall passen sie ihre Unterstützung und Anregung den Lern- und Problemlösemöglichkeiten der Kinder in der jeweiligen Situation an und liefern damit ein »Gerüst« für eigenständiges Lernen der Kinder (»Scaffolding«). Zum dritten sind Eltern Arrangeure kindlicher Entwicklungsgelegenheiten durch die Wahl der Betreuung, Schulen und Freunde, die den Kindern eine je speziﬁsche »Ökologie der Entwicklungsförderung« bieten. Eltern nehmen Einﬂuss auf ihre Kinder, indem sie einerseits ihre Kooperationsbereitschaft, Lernmotivation und Fähigkeit zur Selbststeue-



» Eltern nehmen Einfluss auf ihre Kinder, indem sie ihre Kooperationsbereitschaft, Lernmotivation und Fähigkeit zur Selbststeuerung fördern und ihr Wissensund Handlungsrepertoire durch Instruktion, Anregung und Vorbild erweitern.«



rung fördern, andererseits ihr Wissens- und Handlungsrepertoire durch Instruktion, Anregung und Vorbild erweitern und schließlich Lernumwelten auswählen und gestalten. Eltern nehmen auch auf dem Wege genetischer Transmission Einﬂuss auf ihre Kinder – ein Faktor, der gerade bei der Erforschung der Bildungsbedeutung von Eltern berücksichtigt werden muss, um Sozialisationseffekte nicht zu über- oder unterschätzen.



Die Bedeutung der Eltern in einzelnen Entwicklungsphasen Wurden die ersten Lebensjahre vor wenigen Generationen noch als eine Phase betrachtet, in der die Pﬂege und Betreuung im Vordergrund stehen und relevante Entwicklungsschritte durch Reifung erzielt werden, so hat sich dieses Bild gründlich gewandelt. Nicht zuletzt die Bindungsforschung hat darauf aufmerksam gemacht, wie entscheidend die Interaktionserfahrungen der Kinder im ersten Lebensjahr für den Aufbau einer sicheren Bindung sind und damit dafür, wie Kinder ihre negativen Gefühle überwinden lernen und sich sozial-emotional entwickeln (Grossmann 2004). Hierbei steht die Feinfühligkeit der Eltern im Umgang mit kindlichen Bedürfnissen im Vordergrund – bei den Vätern, die meistens für das »wildere« Spiel zuständig sind, insbesondere die Spielfeinfühligkeit, die eine kind- und situationsgerechte Modulation von Anforderung, Spannung und Beruhigung beim gemeinsamen Spiel gewährleistet. Auch für die kognitive Entwicklung erweist sich eine si-



chere Bindung als Vorteil, wenngleich die Vorteile für die Sozialentwicklung prägnanter sind. Ebenfalls entscheidend ist in dieser Phase die Anregung, die Kinder im sprachlich-kommunikativen Wechselspiel mit den Eltern erhalten. Allein schon hinsichtlich des Sprach-Inputs, den Kinder erfahren, bestehen beträchtliche Unterschiede zwischen Familien, die für die Sprachentwicklung der Kinder relevant sind, nicht zuletzt auch in Abhängigkeit vom elterlichen Bildungsniveau (Hoff 2003). Im Kleinkind- und Vorschulalter setzen sich diese Einﬂüsse fort. In dieser Phase beginnen viele Eltern, ihren Kindern Geschichten vorzulesen oder zu erzählen. Dies hat sich für die nachhaltige Förderung kognitiver Kompetenzen der Kinder sehr bewährt, wobei allerdings Unterschiede hinsichtlich der Art und Weise, wie Eltern die Inhalte der Geschichten aufgreifen, mit kindlichen Erfahrungen verbinden und den Kindern didaktisch vermitteln, in die Waagschale fallen (Leseman/de Jong 1998). Neben solchen im engeren Sinne bildungsbezogenen Aktivitäten der Eltern haben nach Befunden der DJI-Studie »Aufwachsen in Deutschland: Alltagswelten« (AID:A; siehe Infokasten, S. 12) auch andere gemeinsame häusliche Aktivitäten der Eltern mit ihren Kindern wie gemeinsames Basteln, Spielen und handwerkliches Arbeiten einen positiven Einﬂuss auf die sozial-emotionalen und lebenspraktischen Kompetenzen der Kinder. Generell erweist sich ein anregungsreiches Familienklima als entwicklungsförderlich. Gemäß der AWO-ISS-Studie zu Armut im Kindesalter proﬁtieren sowohl Kinder in von Armut betroffenen Familien als auch in ﬁnanziell gesicherten Familien 4. 2012 DJI IMPULSE
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Die DJI-Surveyforschung »Aufwachsen in Deutschland: Alltagswelten (AID:A)« Ziel des integrierten Surveys AID:A ist es, eine breite Datenbasis zur Beantwortung von sozialen und sozialpolitischen Fragestellungen in den Themengebieten Kindheit, Jugend und Familie bereitzustellen. Dazu wurden mehr als 25.000 Personen auf der Basis einer bundesweit repräsentativen Einwohnermeldeamts-Stichprobe in ausführlichen telefonischen Interviews befragt. Teilnehmende waren Kinder, Jugendliche und Erwachsene aus sämtlichen Altersjahrgängen von der Geburt bis zum Alter von 55 Jahren, wobei für Kinder unter neun Jahren ein auskunftsfähiger Elternteil befragt wurde; bei älteren Minderjährigen kamen diese selbst sowie ein Elternteil zu Wort. Ende Mai 2009 wurde die erste Welle des AID:A-Surveys im Auftrag des Deutschen Jugendinstituts von den beiden proﬁlierten sozialwissenschaftlichen Befragungsinstituten INFAS und INFRATEST durchgeführt. Derzeit wird eine zweite Erhebungswelle von AID:A für 2013/2014 vorbereitet, die sich auf die Altersspanne ab der Geburt bis zu 32 Jahren konzentrieren soll.



von einem anregenden Familienklima: Gab es in der Familie viele gemeinsame Aktivitäten, so waren sie seltener von Entwicklungsbeeinträchtigungen betroffen (Holz/Hock 2006). Hierbei liegen Anregungen, die Kinder innerhalb und außerhalb der Familie erfahren, oft gleichermaßen in der Hand der Eltern. So zeigen andere Daten von AID:A, dass Eltern, deren Alltagsaktivitäten in der Familie einen starken Bildungsbezug aufweisen, auch häuﬁger organisierte Freizeitangebote für ihre Kinder in Anspruch nehmen, als dies Familien tun, die vergleichsweise seltener bildungsorientierten Aktivitäten nachgehen (Eckhardt/Riedel, in Druck). Insofern dürften sich entwicklungsförderliche Erfahrungen innerhalb und außerhalb der Familie vielfach gegenseitig »aufschaukeln« statt kompensatorisch Lücken zu füllen. Sobald Kinder nicht mehr ausschließlich im Elternhaus, sondern auch institutionell betreut werden, gewinnt die Gestaltung von Erziehungs- und Bildungspartnerschaften an Bedeutung. Besonders intensiv wurde dies für die Zusammenarbeit von Elternhaus und Schule untersucht. Im Mittelpunkt der internationalen Studien steht das schulbezogene Engagement von Eltern, das sich sowohl auf den häuslichen Kontext beziehen kann (zum Beispiel Strukturierung der Hausaufgaben, Interesse der Eltern an schulischen Belangen der Kinder) als auch auf den schulischen Kontext (Teilnahme an Elternabenden, Kontakte zu Lehrkräften, Mitwirkung bei Schulfeiern). Eine Meta-Analyse zahlreicher Einzeluntersuchungen ist der Frage 12
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nachgegangen, welche Aspekte des schulbezogenen Engagements von Eltern den engeren Zusammenhang mit den schulischen Leistungen der Kinder aufweisen (Fan/Chen 2001). Hierbei zeigte sich bei den elterlichen Bildungsaspirationen der stärkste Zusammenhang zu den schulischen Leistungen der Kinder, während sich für die Supervision der Hausaufgaben nur ein sehr schwacher Effekt ergab. Die Partizipation am schulischen Geschehen ist noch stärker mit günstigen Schulleistungen verbunden als die Kommunikation über schulische Belange der Kinder. Dass insbesondere die Begleitung der Hausaufgaben so ineffektiv erscheint, dürfte zumindest teilweise darauf zurückzuführen sein, dass die deutliche Mehrheit der Eltern den Kindern mit ihren Instruktionsversuchen keine wirkliche Hilfe ist (Wild/Remy 2002). Das Erziehungsverhalten der Eltern spielt ab dem Kleinkindalter bis weit ins Jugendalter hinein eine wesentliche Rolle für die kindliche Entwicklung (Reichle/Gloger-Tippelt 2007; Steinberg 2001). Zahlreiche Befunde legen nahe, dass liebevollkonsequentes (»autoritatives«) Erziehungsverhalten für weite Bereiche der Entwicklung von Kindern und Jugendlichen eine wesentliche Ressource liefert. Kinder, die viel elterliche Wärme und Zuwendung erfahren, gleichzeitig aber auch mit klaren Vereinbarungen und Regeln aufwachsen, deren Einhaltung die Eltern einfordern, entwickeln sich positiver: nicht nur im sozialen und emotionalen Bereich, auch in der Schule zeigen sie bessere Leistungen. Nicht zuletzt scheint dieser Erziehungsstil einen günstigen Kontext für speziﬁsche Einﬂussnahme der Eltern zu liefern – etwa bei der Förderung schulischer Leistungen (Darling/Steinberg 1993).



Herausforderungen für die Familienbildung Viele der hier angesprochenen Elternkompetenzen sind alles andere als selbstverständlich. Die entwicklungsförderliche Gestaltung des Familien- und Erziehungsklimas ebenso wie die konstruktive Gestaltung von Erziehungs- und Bildungspartnerschaften hängt von zahlreichen Faktoren ab: der Entwicklungsgeschichte der Eltern, ihren sozialen und ökonomischen Lebensumständen, ihren Erfahrungen in der Elternrolle sowie ihren Belastungen in anderen Lebensbereichen (HooverDempsey u.a. 2005; Wissenschaftlicher Beirat für Familienfragen 2005). Die Gestaltung von Elternschaft ist anspruchsvoller geworden, da sich Erziehungsziele und Leitbilder guter Elternschaft gewandelt haben, tradierte »Gewissheiten« geschwunden sind und Eltern in der Ausbalancierung ihrer verschiedenen Verantwortungen zunehmend unter Druck stehen (Merkle/ Wippermann 2008). Die Familienbildung ist ein klassischer Partner von Eltern, dessen Förderauftrag in § 16 zur allgemeinen Förderung der Erziehung in der Familie im SGB VIII festgelegt ist und der seine beiden Standbeine in der Erwachsenenbildung sowie der sozialen Arbeit hat. Dennoch erreicht die Familienbildung nur eine begrenzte, selektive Gruppe von Eltern, vielfach nicht die-
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jenigen, die besonderer Unterstützung bedürfen. Zudem hat die Familienbildung mit Schwachstellen zu kämpfen: Sie ist mit den länderspeziﬁsch unterschiedlichen Zuordnungen und oft gefährdeter Finanzierung strukturell schwach verankert, das Personal ist sehr heterogen qualiﬁziert, es gibt einen hohen Anteil von Ehrenamtlichen und kaum institutionalisierte Kooperationsstrukturen. Gleichwohl spielt sie im Gefüge der Angebote für Familien eine wesentliche Rolle: Sie wird vor allem im Bereich der universellen Prävention tätig, spricht also prinzipiell alle Eltern an, wodurch die Nutzungsschwelle niedriger ist als bei der Familienberatung, die eher im Bereich der indizierten Prävention angesiedelt ist, die sich an einen gefährdeten beziehungsweise belasteten Personenkreis wendet. Mit den Frühen Hilfen wurden für die frühe Entwicklungsphase der Kinder Familienangebote auf den Weg gebracht, die vorrangig im Bereich der selektiven Prävention angesiedelt sind, insbesondere sozial benachteiligte und durch



andere Risikofaktoren belastete Familien ansprechen und stark auf eine Vernetzung von Akteuren des Gesundheitssystems und der sozialen Dienste hinarbeiten (www.fruehehilfen.de; Sann 2012). Hier wird auch die Familienbildung eingebunden, so dass sich neue Zugangswege zu Familien und erweiterte Aufgaben der Familienbildung ergeben. Zudem hat das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend mit dem Bundesprogramm »Elternchance ist Kinderchance« und der damit verbundenen Qualiﬁkation von Fachkräften der Familienbildung zu Elternbegleitern einen wichtigen Impuls geliefert, um die Rolle der Eltern in der Förderung der Bildungsverläufe der Kinder zu stärken (www. elternchance.de). Die Erfahrungen, die in diesen Bereichen gemacht werden, versprechen eine Weiterentwicklung und stärkere Professionalisierung der Familienbildung, die auf breiter Basis den Familien und Kindern zugutekommen soll – nicht zuletzt, um die soziale Schere besser zu schließen.
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Mehr als Schule Die vielfältigen Angebote in Ganztagsschulen können die individuelle Entwicklung von Kindern und Jugendlichen unterstützen – wenn bestimmte Voraussetzungen erfüllt sind. Von Christine Steiner



D



ie Ganztagsschule hat in den vergangenen Jahren einen regelrechten Boom erlebt. Lag ihr Anteil in der Bundesrepublik Mitte der 1980er-Jahre gerade einmal bei fünf Prozent (Hagemann 2009), stellen inzwischen mehr als die Hälfte aller Schulen ein Nachmittagsangebot bereit (Bertelsmann 2012). Eines der vielfältigen Ziele des Ganztagsschulausbaus ist die bessere Bildung und Förderung der Schülerinnen und Schüler. Nicht zuletzt die Eltern wünschen sich, dass ihr Kind durch den Ganztagsbesuch mehr unterstützt wird. Dabei haben sie nicht nur die fachbezogene Betreuung im Blick, sondern auch die Förderung der sozialen Entwicklung ihres Kindes (Diekmann u.a. 2007). Das Bildungsverständnis der Eltern ist also nicht alleine auf das schulische Lernen ausgerichtet. Und soweit die bisher vorliegenden Studien der Ganztagsschulforschung zeigen, wird – trotz mancher Befürchtungen zu Beginn des Ausbauprozesses – auch in den Schulen ein umfassender Bildungsanspruch verfolgt (Bertelsmann 2012). Ganztagsschulen haben bei der Umsetzung dieses Anspruches einen recht großen Spielraum (Tillmann 2011). In der Regel wird das Ganztagsangebot in Kooperation mit außerschulischen Partnern und unter Mitarbeit von Angehörigen unterschiedlicher Professionen gestaltet. Die Schulen bieten dabei sowohl unmittelbar unterrichtsbezogene Angebote, wie etwa Förderkurse, als auch Möglichkeiten zur sozialen Förderung sowie vielfältige Betreuungs- beziehungsweise Freizeitangebote, beispielsweise Sportaktivitäten, Kochkurse oder Theater-AGs, an. Freiräume, deren Gestaltung in der Hand der Kinder und Jugendlichen liegen, gehören oft ebenso zum Ganztagsrepertoire. Mit dieser Vielfalt versuchen die Schulen, ihrem erweiterten Bildungsanspruch Rechnung zu tragen (Bertelsmann 2012). Dieser kurze Überblick über die Gestaltung der Ganztagsschulen zeigt, dass dort nicht einfach mehr Schule, sondern mehr als Schule stattﬁndet. Er liefert jedoch keinen Anhaltspunkt dafür, dass die angestrebte breite individuelle Förderung der Schülerinnen und Schüler im Schulalltag auch erfolgreich umgesetzt wird.
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Entscheidend ist die pädagogische Qualität der Angebote und der Lehrer-Schüler-Beziehung In Deutschland liegen bislang nur einzelne Befunde über die Auswirkungen der Integration non-formaler und informeller Bildungsangebote in die Schule vor, so beispielsweise zum Einﬂuss sportlicher Aktivitäten auf den späteren Berufsverlauf (Cornelißen/Pfeiffer 2007). In den USA wurden die Wirkungen außerunterrichtlicher Aktivitäten hingegen recht intensiv untersucht. Vor allem die Studien zu den After-School-Programs, die den deutschen Ganztagsangeboten im Hinblick auf Gestaltung und Zielsetzung sehr ähnlich sind, belegen eine Reihe positiver Effekte. Sie reichen von der Förderung der Motivation und des Sozialverhaltens über den schulischen Erfolg (Feldman/Matjasko 2005) bis zur Herausbildung weiterreichender Bildungsaspirationen und besserer Berufschancen (Villarruel u.a. 2005).



Zur Studie StEG Im Rahmen der »Studie zur Entwicklung von Ganztagsschulen« (StEG) wurden im Rahmen der 1. Projektphase zwischen 2005 und 2009 bundesweit drei Befragungen an jeweils mehr als 300 Ganztagsschulen organisiert und ausgewertet, um langfristige Entwicklungen aufzuzeigen. Die Untersuchung, die unter anderem vom Deutschen Jugendinstitut durchgeführt wurde, stellt damit die quantitativ umfassendste Ganztagsschulstudie in Deutschland dar. Mit Beginn des Jahres startete die 2. Projektphase, in der einige der aufgeworfenen Fragen untersucht werden. Weitere Informationen stehen unter www.projekt-steg.de.



Die Studien zeigen jedoch auch, dass sich solche Wirkungen nicht automatisch einstellen. Sie hängen vielmehr von der pädagogischen Qualität der Angebote und der Qualität der Beziehungen zwischen Teilnehmenden und Betreuenden ab (Prozessqualität). Weiterhin spielt der zeitliche Umfang der Inanspruchnahme eine wichtige Rolle (Mahoney u.a. 2005). Das bedeutet, dass die Effekte außerunterrichtlicher Aktivitäten von der sozialen Praxis beeinﬂusst werden, in die sie eingebunden sind. Dass diese eine wichtige Rolle für das Lernen spielt, wird auch durch die Erkenntnisse der Schulqualitätsforschung unterstrichen. Demnach unterstützen kooperative und partizipative Arbeits- und Sozialbeziehungen ein gutes Schulklima und anregende schulische Bedingungen die individuelle Kompetenzentwicklung der Schülerinnen und Schüler (Ditton 2009). Der non-formale Charakter von Ganztagsangeboten, die in der Regel nicht benotet werden und oft freiwillig sind, kann die Etablierung dieser kooperativen und partizipativen Beziehungen unterstützen.



Der ganztägige Schullalltag steigert das Wohlbeﬁnden der Kinder und Jugendlichen Im Hinblick auf die Förderung fachlicher Kompetenzen durch den Besuch von Ganztagsangeboten liegen recht widersprüchliche Ergebnisse vor. Einige Studien kommen zu dem Ergebnis, dass Ganztagsschülerinnen und -schüler keinen Leistungsvorsprung gegenüber jenen Kindern und Jugendlichen erzielen, die nur halbtags unterrichtet werden (Züchner/Fischer 2011).



In Längsschnittuntersuchungen wie der StEG-Studie (siehe Infokasten, S. 14), die Schülerinnen und Schüler über einen längeren Zeitraum begleiten, konnten aber durchaus Auswirkungen auf die fachliche Kompetenzentwicklung und die Schulnoten festgestellt werden. Angesichts des Forschungsstandes wird in den StEG-Analysen systematisch sowohl dem Einﬂuss der zeitlichen Dimension als auch der Prozessqualität nachgegangen. Interessanterweise zeigen die Befunde zur Notenentwicklung, dass nicht nur die Dauer der Inanspruchnahme ausschlaggebend ist, sondern die Erfahrung von Selbstbestimmung, Kompetenzerleben und sozialer Eingebundenheit in den Angeboten (Kuhn/Fischer 2011). Dass ein ganztägig organisierter Schulalltag die soziale Integration der Schülerinnen und Schüler sowie das Schulklima verbessert, belegen bereits frühere Untersuchungen (Holtappels u.a. 2007). Laut der StEG-Studie wirkt sich der Ganztagsbesuch auch förderlich auf das Wohlbeﬁnden und die Lernzielorientierung der Teilnehmenden aus (Fischer u.a. 2011a). Die Erforschung der Entwicklung sozialer Kompetenzen erweist sich allerdings als schwierig, da es sehr unterschiedliche Vorstellungen darüber gibt, was soziale Kompetenz bedeutet. In ihrer kritischen Würdigung verschiedener wissenschaftlicher Ansätze zur Bestimmung sozialer Kompetenzen kommen die Wissenschaftler Michael Bayer, Hartmut Ditton und Florian Wohlkinger zu dem Ergebnis, dass darin im Wesentlichen zwei Fähigkeiten thematisiert werden: Anpassungs- und Durchsetzungsfähigkeit (Bayer u.a. 2012). 4. 2012 DJI IMPULSE
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Die zur Ganztagsschule vorliegenden Forschungsergebnisse legen einen Schwerpunkt auf die Anpassungsfähigkeit, durch die Kinder und Jugendliche positive Sozialbeziehungen aufrechterhalten und Konﬂikte mit Gleichaltrigen vermeiden können. Demnach tragen Ganztagsangebote dazu bei, problematisches Verhalten im Schulalltag (etwa die Störung des Unterrichts) sowie Gewalt und Absentismus zu reduzieren. Dabei spielen sowohl die Dauer der Inanspruchnahme als auch die Beziehung zwischen den Teilnehmenden und Betreuenden eine Rolle. Weiterhin zeigen sich Ganztagsschülerinnen und -schüler öfter bereit, soziale Verantwortung zu übernehmen. Hier ist neben der Dauer der Inanspruchnahme vor allem die pädagogische Qualität der Angebote wichtig (Fischer u.a. 2011b).



Die vorgestellten Befunde machen deutlich, dass Ganztagsangebote die individuelle Entwicklung von Kindern und Jugendlichen durchaus unterstützen. Doch wie immer klärt Forschung nicht nur Fragen, sondern wirft auch neue auf. So ist vor allem das Verhältnis von Teilnahmedauer und Prozessqualität noch recht unklar (Fischer u.a. 2011a). Auch scheint es nicht weiter sinnvoll, die Ganztagsangebote gewissermaßen summarisch zu betrachten. Stattdessen müssen einzelne Aktivitäten genauer untersucht werden. Noch weitgehend unerforscht ist außerdem das Zusammenspiel von außer- und innerschulischen Angeboten und damit auch die Frage, ob sich in der Ganztagsschule Erlerntes und Erfahrenes auch außerhalb beziehungsweise nach der Schule bewähren kann.
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Die Potenziale berufsvorbereitender Angebote Rund 300.000 Jugendliche beﬁnden sich nach ihrer Schulzeit im sogenannten Übergangssystem, das sie auf einen Beruf vorbereiten soll. Dennoch gibt es bisher kaum Studien darüber, welche Bildung und Kompetenzen die Jugendlichen in dieser Zeit erwerben. Von Birgit Reißig



D



er Begriff »Übergangssystem« für junge Frauen und Männer zwischen Schule und Ausbildung ist in fachwissenschaftlichen Diskussionen spätestens seit dem ersten Bildungsbericht 2006 allgegenwärtig. Das Übergangssystem besteht aus einer Reihe unterschiedlicher berufsvorbereitender Angebote und Maßnahmen: etwa aus den Berufsvorbereitenden Bildungsmaßnahmen der Bundesagentur für Arbeit (BvB), der Einstiegsqualiﬁzierung, dem Berufsvorbereitungsjahr (BVJ) oder auch aus Bildungsgängen an Berufsfachschulen. Letztere



ermöglichen Jugendlichen, einen allgemeinbildenden Schulabschluss nachzuholen oder zu verbessern. Sie hatten 2011 – nach den BvB – den zweithöchsten Anteil an Frauen und Männern, die berufsvorbereitende Angebote in Anspruch genommen haben (BIBB 2012). Der Bildungsbericht hat wiederholt darauf verwiesen, dass junge Menschen häuﬁg beruﬂiche Zwischenschritte im Übergangssystem verbringen. Das Übergangssystem ist ein dritter Grundpfeiler des Berufsausbildungssystems neben der dualen 4. 2012 DJI IMPULSE
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» Jugendliche haben sehr klare Erwartungen an die Angebote des Übergangssystems: Sie möchten Einblicke in die Arbeitswelt und die Chance erhalten, höhere Schulabschlüsse zu erwerben.« Ausbildung und dem Schulberufssystem. Die Zahl der Jugendlichen im Übergangssystem ist in den letzten Jahren zwar etwas geringer geworden. Dennoch beﬁnden sich dem Bildungsbericht 2012 zufolge noch immer knapp 300.000 Jugendliche in diesen Angeboten (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2012). Dem Übergangssystem gehören Angebote jenseits der qualiﬁzierten Berufsausbildung an, die zu keinem anerkannten Ausbildungsabschluss führen (Konsortium Bildungsberichterstattung 2006). Sie haben eher ausbildungsvorbereitenden Charakter und zielen auf die Verbesserung der individuellen Kompetenzen von jungen Menschen (etwa soziale Kompetenzen oder fachliche Fähigkeiten), die eine Voraussetzung für die Aufnahme einer Berufsausbildung darstellen. Kritiker bemerken, dass beim Übergangssystem aus verschiedenen Gründen kaum von einem System gesprochen werden kann: Erstens seien die Angebote nicht aufeinander abgestimmt und zweitens folgten sie häuﬁg eher einer institutionellen Logik als den individuellen Bedürfnissen der jungen Frauen und Männer, die ihre Chancen auf einen Ausbildungsplatz verbessern wollen. Über die Wirkungen des Übergangssystems gibt es – gemessen an seinem Anteil im Berufsausbildungssystem – nach wie vor sehr wenig empirische Forschung. Auch die Motive, die Jugendliche damit verbinden, sind kaum wissenschaftlich unter-



Das DJI-Übergangspanel Das DJI-Übergangspanel ist eine bundesweite Studie zu den Bildungs- und Ausbildungsverläufen von Hauptschulabsolventinnen und -absolventen. Das Deutsche Jugendinstitut führte die Längsschnittuntersuchung zwischen 2004 und 2010 mit ﬁnanzieller Förderung des Bundesministeriums für Bildung und Forschung durch. In der Basiserhebung 2004 wurden fast 4.000 Jugendliche befragt, mit einer Auswahl von ihnen wurden vertiefende Interviews durchgeführt.
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sucht worden. Eine Ausnahme ist zum Beispiel der gemeinsame Expertenmonitor des Bundesinstituts für Berufsbildung und der Bertelsmann Stiftung, der Jugendliche und Fachkräfte unter anderem die Angebote des Übergangssystems bewerten ließ. Auch das Deutsche Jugendinstitut hat in Studien zum Übergangsgeschehen Jugendliche mit Hauptschulbildung befragt, welche die Angebote des Übergangssystems genutzt haben.



Jugendliche und Fachleute halten das Übergangssystem für sinnvoll Die Ergebnisse dieser Studien sind eindeutig: Expertinnen und Experten stimmen zu einem großen Teil (42 Prozent) ebenso wie Jugendliche (41 Prozent) der Aussage zu, dass in den Angeboten des Übergangssystems sinnvolle Qualiﬁzierungen möglich sind (Autorengruppe BIBB/Bertelsmann Stiftung 2011). Bei Jugendlichen, die sich zum Zeitpunkt der Befragung im Übergangssystem befanden, wird dies noch deutlicher: Nur 37 Prozent von ihnen hatten den Eindruck, dass sie sich in einer nutzlosen Warteschleife befänden (ebd.). Jugendliche haben sehr klare Erwartungen an die Angebote des Übergangssystems: Sie möchten einerseits Einblicke in die Arbeitswelt erhalten (etwa durch Praktika), andererseits möchten sie die Chance erhalten, höhere Schulabschlüsse zu erwerben (ebd.). Konnten Hauptschülerinnen und -schüler das Übergangssystem dazu nutzen, sich weiterzubilden? Zu dieser Frage kann das DJI-Übergangspanel erste Aufschlüsse geben. Etwa 40 Prozent der befragten Absolventinnen und Absolventen einer Hauptschule (oder eines Hauptschulgangs an Sekundarschulen) begannen nach ihrem Abschluss eine berufsvorbereitende Maßnahme oder einen berufsschulischen Bildungsgang. Ihre Motive dafür waren unterschiedlich: Die Jugendlichen betrachteten berufsvorbereitende Maßnahmen eher als eine Notlösung als Bildungsgänge an den Berufsfachschulen (Gaupp u.a. 2008). Ihre Motivation hatte entscheidenden Einﬂuss darauf, ob sie die Angebote erfolgreich durchlaufen und sich weitere Kompetenzen aneignen konnten.



Der andere Blick auf Bildung



Ihre Motivation hing von mehreren Faktoren ab: von der Qualität der Angebote, von der Art der Qualiﬁzierungen, die Jugendliche erreichen konnten, und von den darauffolgenden Schritten im Ausbildungssystem. Die Motivation der Schülerinnen und Schüler blieb aber nicht stabil, sondern veränderte sich im Verlauf des Übergangs und war unter anderem von den Erwartungen, Chancen und Möglichkeiten für die eigene beruﬂiche Zukunft abhängig. Jugendliche sahen diese Zwischenschritte dann als verlorene Zeit an, wenn sie – obwohl sie vielleicht etwas dazugelernt hatten – danach »wieder mit leeren Händen« dastanden und »wieder neu anfangen« mussten. Diese Haltung könnte »zu einem biograﬁschen Motor der Übergänge« werden (Gaupp 2012, S. 36). Das verdeutlichen auch die Aussagen der jungen Frauen und Männer, die nochmals vertiefend interviewt wurden: Sie berichteten zum Beispiel, dass »diese Berufsvorbereitungszeit, also die hat mir sehr viel geholfen (…) und das hat mir auch geholfen (…) bei meinen weiteren Plänen dann im Nachhinein«. Im Gegensatz dazu gab es auch negative Erfahrungen, bei denen die Jugendlichen nicht die Chance hatten, Kompetenzen zu erwerben. »Es war halt so eine Sache, das war eher so, wenn die halt die Jugendlichen so von der Straße holen wollen und dann (…) in irgend so ein Ding gesteckt haben. Also in eine Maßnahme, und die war (…) schon relativ sinnlos«.



Zeit dafür, die Persönlichkeit weiterzuentwickeln und Kontakte zu knüpfen Als positive (Lern)Erfahrungen des Übergangssystems bewerten Jugendliche zum Beispiel, dass sie Planungen und Entscheidungen für den weiteren Bildungs- und Ausbildungsweg getroffen haben. Sie gaben zudem an, während dieser Auszeit ihre Persönlichkeit weiterentwickelt und soziale Netzwerke aufgebaut und genutzt zu haben. In betrieblichen Praxisphasen konnten sie wichtige fachliche, aber auch soziale Kompetenzen weiterentwickeln. So haben sie sich in Berufsfeldern konkret ausprobieren können und waren als Kolleginnen oder Kollegen Teil eines Arbeitsteams. In den Interviews wird an vielen Stellen deutlich, dass die Jugendlichen besonders die Kombination von Qualiﬁzierungsund (praktischen) Lernmöglichkeiten in Angeboten des Übergangssystems schätzen. Ein Großteil der Jugendlichen hat sich das Ziel gesetzt, schulische Abschlüsse nachzuholen oder zu verbessern. Dies erfolgreich zu verwirklichen, streben sie aber nicht mehr in der allgemeinbildenden Schule an, sondern zum Beispiel in den Bildungsgängen der Berufsfachschulen. Diese anderen schulischen Rahmenbedingungen sowie die Möglichkeit, sich in Praktikumsphasen auszuprobieren und andere Fähigkeiten zu entwickeln, beurteilen eine Reihe von Jugendlichen als positive Effekte für ihren weiteren Bildungs- und Ausbildungsweg. »Hauptsächlich war ja nur der Realschulabschluss, die Möglichkeit, das zu machen. Diese Berufsvorbereitung war natürlich auch super, da ich dort auch viele Sachen gelernt habe.« Die Ergebnisse machen deutlich, dass zukünftig die unter-
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 LEXIKON



Übergangssystem: Der Begriff Übergangssystem steht für schulische und berufsvorbereitende Maßnahmen, an denen Jugendliche teilnehmen, die nach der Schule keinen Ausbildungsplatz finden. Diese Angebote führen nicht zu einem Ausbildungsabschluss, sondern haben vorbereitenden Charakter. Aus diesem Grund werden unter diesem Label sehr unterschiedliche Angebote zusammengefasst, die nicht zwangsläufig in einem systematischen Zusammenhang zueinander stehen und verschiedene Funktionen erfüllen. Viele Jugendliche nutzen die Möglichkeit, in berufsbildenden Einrichtungen Schulabschlüsse nachzuholen oder zu verbessern. Dieser positive Effekt wird in der wissenschaftlichen Diskussion bisher nur zögerlich beachtet und oft vernachlässigt.



schiedlichen Angebote mit ihren zum Teil verschiedenen Zielsetzungen einer differenzierteren Analyse bedürfen. Das schließt insbesondere auch die subjektive Bewertung der Angebote durch die Jugendlichen ein. Dies würde wichtige Hinweise für die Ausgestaltung der Angebote und Maßnahmen im Übergangssystem erbringen.
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Wenn Freundschaften



neue Welten eröffnen Kinder und Jugendliche, die Freundinnen und Freunde mit einem anderen sozialen oder kulturellen Hintergrund haben, proﬁtieren stark davon. Forschung dazu gibt es in Deutschland erst in Ansätzen. Von Heinz Reinders
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esteuropäische Industrienationen sind in immer schaften in besonderem Maße zum Abbau von Vorurteilen stärkerem Ausmaß multiethnisch (Larson 2002). führen (Pettigrew 1997, 1998). Umfangreiche Ergebnisse zu Dennoch haben interethnische Freundschaften – diesem Thema hat es im deutschsprachigen Raum bisher also Beziehungen zwischen Kindern und Jugendlichen unter- kaum gegeben (Ramachers 1996). Erste Antworten liefern schiedlicher ethnischer Herkunft – in der Freundschaftsfor- zwei Längsschnittstudien, bei denen Jugendliche beziehungsschung bisher nur einen geringen Stellenwert eingenommen. weise Grundschulkinder über einen längeren Zeitraum hinDie Fragen werden dringlicher, wie etwa Beziehungen zwi- weg begleitet und befragt wurden (Reinders u.a. 2006; Reindl schen Heranwachsenden deutscher und nicht-deutscher u.a., in Druck). Sie wiesen nach, dass es Gemeinsamkeiten Herkunft entstehen, wie gut diese zwischen intraethnischen FreundFreundschaften sind und welche schaften (innerhalb einer ethniAuswirkungen sie mit sich bringen schen Gruppe) und interethni(Reinders u.a. 2006). schen Freundschaften gibt: Beide Stabile und gegenseitige Die Erforschung des informelFreundschaftsvarianten entstehen Freundschaften sind bei Kindern und vor allem durch die Schule und len Lernens von Freunden im werden in der Freizeit vor allem in Rahmen sogenannter Peer-Groups Jugendlichen gut für das körperliche öffentlichen Sozialräumen weiter(Grunert 2011) kann an die Theund seelische Beﬁnden und stärken orien und Ergebnisse der Freundgeführt, zum Beispiel auf öffentschaftsforschung anknüpfen. In lichen Plätzen oder in Parks, in das Selbstwertgefühl. den 1980er- und 1990er-Jahren Jugendzentren oder Vereinen. Interethnische Freundschaften erwiesprach man von Sozialisation in sen sich als ebenso wechselseitig, der Gleichaltrigengruppe (z. B. Krappmann 1991). Als gesichertes Wissen gilt heute etwa, vertrauensvoll und intim wie Freundschaften zwischen Judass stabile und gegenseitige Freundschaften bei Kindern und gendlichen mit demselben ethnischen Hintergrund. Jugendlichen gut sind für das körperliche und seelische BeDeutliche Unterschiede bestehen bei den Auswirkungen inﬁnden und das Selbstwertgefühl stärken. Freundschaften för- terethnischer Freundschaften, die mit der Idee des informellen dern bei jungen Menschen die soziale Kompetenz, gerade Ju- Lernens in Zusammenhang gebracht werden können. Die gendfreundschaften unterstützen die Ablösung der Jugendli- wichtigste Erkenntnis ist vermutlich, dass die kulturelle Offenchen vom Elternhaus und den Erwerb größerer Autonomie heit bei deutschen Heranwachsenden zunimmt, wenn sie inter(zusammenfassend Reinders/Youniss 2005). Auch bei der ethnische Freundschaften haben. Stabile FreundschaftsbezieEinstellung zum Lernen, der Lernmotivation und beim Er- hungen zwischen deutschen und nicht-deutschen Jugendlichen werb von gesellschaftlichen Verhaltensmustern üben Freun- führen zu einer Abnahme segregativer Vorstellungen. Die Andinnen und Freunde einen Einﬂuss aus (Krüger u.a. 2012; sicht, die verschiedenen Ethnien sollten sich nicht vermischen, Reindl 2012). sondern unter sich bleiben, wird zunehmend abgelehnt, wenn die eigene Freundin oder der eigene Freund einen MigrationsBauen interethnische Freundschaften hintergrund hat (Reinders u.a. 2006). Freunde scheinen sich darüber hinaus auch über ihren sozialen und kulturellen HinVorurteile ab? tergrund auszutauschen. Dabei teilen sie Wissen über umDie Vorurteilsforschung hält einige Hinweise dafür bereit, fassende makrosystemische Aspekte der anderen Kultur (zum dass Kontakte zwischen Personen unterschiedlicher sozialer Beispiel: »Was ist der Ramadan?«), vor allem aber über beiläuGruppen unter gewissen Bedingungen wie etwa bei ähnlichen ﬁge mikrosystemische Formen der anderen Kultur (zum BeiInteressen Stereotype reduzieren (Pettigrew/Tropp 2000). Aus spiel: »Wodurch unterscheidet sich das Familienleben des diesem Grund stellt sich die Frage, ob interethnische Freund- Freundes?«; Mangold 2007). 4. 2012 DJI IMPULSE
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Kinder eignen sich Wissen über die andere Kultur an Diesen Einﬂuss von Freunden gibt es schon bei Kindern: spiel bestimmter Normen und Werte, Vertrauen oder KoopeBei interethnischen Freundschaften von Erst- und Zweit- ration). Besonders interessant daran ist, dass die Schule als Inklässlern ﬁndet zwischen den Kindern ein Wissensaustausch stitution und Sozialraum nur die Kontaktmöglichkeiten zur statt, durch den sie interkulturelVerfügung stellt, aber keinen pädle Kompetenzen erwerben (Reinagogischen Einﬂuss darauf zu haben scheint, ob sich die interkultuders u.a. 2011): Kinder in interDie Schule stellt zwar den Kontaktraum relle Kompetenz von Kindern und ethnischen FreundschaftsbezieJugendlichen erhöht (Reinders u.a., hungen sind im Durchschnitt ofzur Verfügung, scheint aber keinen in Druck). Kindertageseinrichtunfener für interethnische Kontakte, Einﬂuss darauf zu haben, ob sich die sie sind anderen Kulturen gegengen oder Schulen können und über offener und anpassungsfähisollten in Zukunft verstärkt soziale interkulturelle Kompetenz von Kindern ger und sie wissen mehr über die Räume zur Verfügung stellen, daund Jugendlichen erhöht. jeweils andere Kultur als Kinder mit sich Kinder und Jugendliche ohne interethnische Freundinnen in diesen »lernfreien« Nischen oder Freunde (ebd.). selbst interkulturelle Kompetenz Interethnische Freundschaften bleiben ein aufschlussrei- aneignen können, indem sie dort interethnische Freundschafches Forschungsfeld des informellen Lernens Heranwachsen- ten bilden und vertiefen können. Denn eine bessere interkultuder. Spannend ist vor allem der Wissensaustausch als Teil eines relle Kompetenz ist für multiethnische Gesellschaften wie die umfangreicheren Transfers von sozialem Kapital (wie zum Bei- deutsche von zentraler Bedeutung.
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Das Internet als ambivalenter



Bildungsraum Soziale Ungleichheit und Machtstrukturen in der Mediennutzung Von Nadia Kutscher



I



n öffentlichen Diskussionen changiert die Bewertung der Potenziale des Internets zwischen düsteren Gefährdungsszenarien einerseits (Spitzer 2012, 2005; Mößle u.a. 2007) und euphorischen Utopien, die Teilhabe an Bildung und Interessensvertretung zu demokratisieren, andererseits (Tapscott 1998; Palfrey/Gasser 2008, kritisch hierzu Buckingham 2005).



Darüber hinaus wird die These, dass die Wissenszugänge über das Internet für alle verfügbar und bildend sind, vielfach verbreitet, ohne zu differenzieren, dass die Möglichkeiten, das Internet zu nutzen und daran teilzuhaben, ungleich verteilt sind. Hinzu kommen die aktuellen Entwicklungen bei virtuellen sozialen Netzwerken, die eine Reihe von Fragen und bildungsbe4. 2012 DJI IMPULSE
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keiten und Wissen im Kontext von Medien. Hier spielen institutionelle (wie Schule) und informelle (wie Freundeskreis und Familie) Strukturen eine Rolle, die beispielsweise speziﬁsche Formen von Reﬂexivität und Aneignung fördern und damit eine Mediennutzung in umfangreicherem Ausmaß ermögliBildung hat im Medienhandeln eine chen. Zum anderen ist Bildung Ziel oder Ergebnis der Mediennutzung im Sinne einer Erweiterung von »Verfügungs- und doppelte Bedeutung Orientierungswissen« (Marotzki/Schlechtweg 2004), von HandVor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, welche Bildungs- lungsoptionen und Kompetenzen, die auch Möglichkeiten im potenziale das Internet tatsächlich birgt. Die Erziehungswis- »wirklichen« Leben erweitern können (Kutscher/Otto 2005). senschaftler Winfried Marotzki und Benjamin Jörissen nen- Daher muss eine Auseinandersetzung mit den Bildungspotennen als zentrale Aspekte von Bildung im Kontext des Internets zialen des Internets gleichzeitig die Perspektive auf die Rahmenbedingungen und HerausforderunWissen, Handeln und Reﬂexion in Prozessen der Artikulation und Pargen berücksichtigen, die dieses Potizipation (Jörissen/Marotzki 2008). tenzial erst eröffnen. In diesem Zusammenhang kann Wenn davon gesprochen wird, Wer ist wie wirkmächtig im Web 2.0 Internetnutzung insofern als infordass das Internet seinen Nutzerinbeteiligt? Wer proﬁtiert unter nen und Nutzern den freien Zugang meller Bildungsprozess interpretiert werden, als sich die Nutzerinnen zu Informationen eröffnet, so ist Bildungsgesichtspunkten von der und Nutzer Information, Wissen sodies zunächst tatsächlich ein quanInternetnutzung? wie technische, kommunikative und titativer Fortschritt hinsichtlich der reﬂexive Fähigkeiten durch die NutMenge an Informationen, die durch zung aneignen. Diese Prozesse der die öffentliche Verfügbarkeit zuSelbstaneignung bedeuten auch Veränderungen des eigenen gänglich wird. Gleichzeitig erfordert der Umgang mit der InWissens und der eigenen Identität (Marotzki 1990). Allerdings formationsfülle und den Bedingungen, unter denen Informatigeht mit dem Blick auf selbstgesteuerte Aneignung und infor- onen zugänglich, geﬁltert, gewichtet und aufﬁndbar werden, melle Bildungschancen oft eine sehr positive Sicht auf Technik sowie die Umwandlung dieser Informationen in Wissen eine einher, die sozialen Bedingungen dieser Aneignungsprozesse Reihe an Fähigkeiten, die wiederum Resultat von Bildungsprowerden häuﬁg unzureichend bedacht (u.a. Tully/Wahler 2004). zessen und unabhängig davon sind, ob sie innerhalb oder auSie sind eng verbunden mit Bedingungen außerhalb des Inter- ßerhalb des Mediums stattﬁnden. Wer sich im Internet welches nets: Die Nutzerinnen und Nutzer haben unterschiedliche Vo- Wissen aneignet, wird sowohl durch das verfügbare kulturelle raussetzungen in Bezug auf die Ressourcen, über die sie durch Kapital als auch dadurch beeinﬂusst, welche Bedeutung es für ihre sozialen Beziehungen, ihre Bildungserfahrungen und ihre den eigenen Alltag hat (Kutscher 2010). Die Sinnzusammenwirtschaftlichen Verhältnisse verfügen, was das Ausmaß und hänge im Alltag stellen den Rahmen dar, in dem Mediennutdie Qualität der Nutzung weitgehend beeinﬂusst. Darüber hin- zung, auch im Internet, eingebettet ist. So kann die Nutzung aus verändert sich das, was als Identität im Netz sichtbar wird von sozialen Netzwerken dazu dienen, Entwicklungsaufgaben und was als Information zugänglich ist, unter den Bedingun- wie das Erfahren von Unabhängigkeit und Beziehungsgestalgen von Entprivatisierung und Kommerzialisierung öffentli- tung zu realisieren. Die unterschiedlich wirkmächtige Beteilicher Räume in sozialen Netzwerken. gung ist abhängig von den Fähigkeiten und Möglichkeiten, die Bildung hat eine doppelte Bedeutung im Medienhandeln: die Nutzerinnen und Nutzer aus ihrem sozialen Hintergrund Sie ist zum einen Voraussetzung für die Aneignung von Fähig- mitbringen, und davon, welche Bedeutung die Nutzung in ihzogenen Herausforderungen aufwerfen: Wie vorstrukturiert ist das, was im Netz als »authentische Identität« erscheint? Wer ist wie wirkmächtig im Web 2.0 beteiligt? Wer proﬁtiert unter Bildungsgesichtspunkten von der Internetnutzung?
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rem Alltag hat. Vor diesem Hintergrund entfalten sich jeweils andere Nutzungsmuster, die je unterschiedliche Bedeutung für Bildung haben, insbesondere darin, welchen Wert sie für institutionelle Anforderungen, zum Beispiel in Schule und Ausbildung, haben (Iske u.a. 2007).



Soziale Netzwerke bestimmen die persönlichen Darstellungen mit Die Strukturen des Web 2.0 eröffnen weitreichende Möglichkeiten, Inhalte und Kommunikation im Netz zu gestalten (Mayrberger/Moser 2011). Während der Umgang mit den Möglichkeiten und den problematischen Seiten des Internets vielfach kreativ erfolgt (Wagner u.a. 2009), stellen diese jedoch auch besondere und teils neue Herausforderungen dar. Im Web 2.0, insbesondere in den sozialen Netzwerken, spielt die Angebotsstruktur, die derzeit stark monopolisiert ist, eine besondere Rolle. Sie beeinﬂusst ebenso die Möglichkeit, an dieser Kommunikationsform teilzuhaben, als auch Fragen des Umgangs miteinander und der Darstellung der eigenen Persönlichkeit. So formen die kommerziellen Strukturen einen speziﬁschen Raum, innerhalb dessen die Selbstdarstellung bestimmten Formen unterliegt. So wird durch den Zwang, sich mit dem echten
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Namen anzumelden, eine kommerziell begründete Authentizitätsanforderung an die Nutzerinnen und Nutzer herangetragen, die durch die Anbieter moralisch begründet wird. Auch sind die Formen der Selbstdarstellung durch die Proﬁlkategorien stark vorstrukturiert und die Anzahl wie auch die Qualität der Kontakte wird in ihrem ökonomischen Wert bedeutsam. Kommunikation in sozialen Netzwerken wird dadurch von Normierungen und Ausdifferenzierungen geformt – sowohl hinsichtlich dessen, was geäußert werden darf als auch, wer daran teilhaben darf. Eine Reﬂexion der Bildungsmöglichkeiten bedarf somit sowohl einer macht- als auch einer bildungstheoretischen Perspektive auf die damit verbundene (Selbst-)Unterwerfung der Nutzerinnen und Nutzer unter implizite Machtstrukturen und einer damit verbundenen praxisrelevanten Auseinandersetzung mit der Frage nach der Freiheit und Offenheit von Aneignungsprozessen im Internet (Leistert/Röhle 2011; Kutscher 2012). Die Bildungspotenziale des Internets können nicht nur in Bezug auf das Medium selbst betrachtet werden, sondern bedürfen der Reﬂexion der sozialen und machtbezogenen Rahmenbedingungen, die die Nutzung des Mediums mitbestimmen und damit auf die Bildungsmöglichkeiten erweiternd oder begrenzend wirken.
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THEMA // Der andere Blick auf Bildung



Wissen allein genügt nicht In außerschulischen Einrichtungen können Kinder und Jugendliche Bildungserfahrungen machen, die ihre Persönlichkeit prägen. Über die Herausforderungen und Potenziale der Kinder- und Jugendarbeit Von Werner Thole



D



ie Kinder- und Jugendarbeit bietet Kindern und Jugendlichen nicht nur Unterstützung, Beratung und Hilfe, sondern eröffnet ihnen auch Bildungsmöglichkeiten. Über pädagogische Angebote und Projekte können sie Kompetenzen erwerben, etwas erleben, gemeinsam Erfahrungen sammeln oder sich engagieren. Dennoch steht die Kinderund Jugendarbeit durch den Ausbau der Ganztagsschulen und die fortdauernde Diskussion über Einsparungen unter Druck, ihre Bedeutung als Bildungsort nachzuweisen. Dies gilt umso mehr, als sich die Kindheits- und Jugendphase verändert hat. Die Übergänge zwischen den einzelnen Altersabschnitten haben sich weiter entstandardisiert, Kinder werden schon früh in familiale Entscheidungsprozesse einbezogen und Jugendliche – und zunehmend auch Kinder – haben getroffene Entscheidungen verstärkt selbst zu verantworten. Die Qualität und das Ausmaß von Bildung und Wissen können nicht ausschließlich nach den erworbenen Zertiﬁkaten bewertet werden. Diese Einschätzung wird in der bildungs- und sozialwissenschaftlichen Diskussion inzwischen anerkannt (u.a. Overwien 2005; Klieme/Leutner 2006; Züchner/Arnold 2011). Zeugnisse und Diplome dokumentieren bei weitem nicht alle Fertigkeiten und Fähigkeiten einer Person und längst nicht das ganze Potenzial des im Laufe eines Lebens individuell erworbenen Wissens und Könnens. Die Kinder- und Jugendarbeit als Ort von Bildung anzusehen, basiert auf einem erweiterten Bildungsbegriff. Die klassische, auf einer materialen Idee von Bildung fußende Vorstellung geht davon aus, dass von Bildung nur dann gesprochen werden kann, wenn ein gesellschaftlich deﬁnierter Korpus von beispielsweise historischem, sprachlichem oder naturkundlichem Wissen angeeignet wird. Demgegenüber verstehen kategoriale oder erweiterte Konzepte von Bildung darunter den Erwerb von Kompetenzen, die es dem Einzelnen ermöglichen, sich in der Gesellschaft zu verorten und sich die Welt zu erklären und zu erschließen (Zirfas 2010). 26
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Um über Erkenntnisse von der Welt verfügen zu können, ist die Aneignung von Bildung Voraussetzung. Auch die Entwicklung von Subjektivität und sozialen Verhaltensweisen, der Umgang mit Gefühlen und die Erlangung von Selbstwirksamkeit, also das Vertrauen in sich selbst, mit den täglichen Anforderungen zurecht zu kommen, ist ohne Bildung nicht möglich. Bildung bedeutet, seinen eigenen Platz in der Welt zu ﬁnden und Traditionen sowie soziale und kulturelle Überlieferungen einordnen zu können sowie sich in einen Generationenzusammenhang zu stellen, um so nicht nur sich selbst, sondern auch den jeweils anderen verstehen zu können.



Bildung ist mehr als Wissen Bildung heißt auch, über Wissen und Können wie zum Beispiel Empathie (Mitgefühl) zu verfügen, das es ermöglicht, ein Leben in sozialer Gemeinschaft zu bewältigen, zu verstehen, zu akzeptieren und letztendlich auch zu gestalten. Kritische Bildungstheorien betonen, dass es nicht ausreicht, Bildung darauf auszurichten, dass Menschen dazu in der Lage sind, das in der Gesellschaft vorhandene Wissen zu reproduzieren. Wichtiger als diese Halbbildung sei es, Wissen kritisch zu hinterfragen und reﬂexiv zu durchdringen (Adorno 1973; Sünker 2012; Thole 2011). Die moderne Idee von Bildung beinhaltet also mehr als den Erwerb von Kompetenzen und beschränkt sich nicht auf schulische und nachschulische Institutionen wie Universitäten oder Fachhochschulen. In der wissenschaftlichen Diskussion wird zunehmend die schlichte Erkenntnis akzeptiert, dass das Aufwachsen – ja das Leben insgesamt – in verschiedenen sozialen Zusammenhängen und Kulturen stattﬁndet und diese den Menschen zu unterschiedlichen Formen des Erwerbs von Bildung animieren (u.a. Lindner/Thole/Weber 2003; Otto/Rauschenbach 2008; Rauschenbach 2009). Weitgehend durchgesetzt hat sich inzwischen die strukturelle Unterscheidung zwischen drei Bereichen der Bildung und des Lernens: dem for-



malen Bereich, dem non-formalen und dem informellen. Das Schulsystem, der Bereich der beruﬂichen und hochschulischen Qualiﬁzierung und strukturierte, mit anerkannten Zertiﬁkaten abschließende Weiterbildungen gehören demnach zum Feld der formalen Bildung. Bildungs- und Lernfelder der nonformalen Bildung sind die Praxen der Sozialen Arbeit, beispielsweise in den Kindertageseinrichtungen oder in der Kinder- und Jugendarbeit sowie in der erwachsenenorientierten Fort- und Weiterbildung. Informelle Bildungsprozesse vollziehen sich in Familien oder beispielsweise in Gleichaltrigengruppen.



Kinder- und Jugendarbeit kann Bildung ermöglichen Über informelle und non-formal gerahmte Praxen initiierte und ermöglichte Bildung ist strukturell in den Alltag eingelagert. Informelle und insbesondere non-formale Lern- und Erfahrungsfelder bieten Bildungsanlässe, die das formal strukturierte Bildungssystem nicht vorhält oder aufgrund seiner selektiven Grundstruktur nicht vorhalten kann. Das Wissen, das man sich außerhalb des Schul- oder Universitätssystems aneignet, wird oft



unterschätzt: zum Beispiel kulturelles und soziales Wissen, das notwendig ist, um das Leben zu gestalten und zu bewältigen sowie einen eigenen Lebensstil und ein Lebenskonzept zu entwickeln. Diese Kompetenzen sind äußerst wichtig für das erfolgreiche Absolvieren von schulischer Bildung und berufsbezogener Qualiﬁkation. Die Bildungsangebote der Kinder- und Jugendarbeit umfassen kulturelle, soziale und identitätsbezogene Bildung (Rauschenbach 2009). Die dadurch angestoßenen Bildungsprozesse ermöglichen und unterstützen drei verschiedene Bereiche non-formaler Bildung: erstens die »kulturelle Bildung«, die dazu beiträgt, das kulturelle Erbe einer Gesellschaft über die Generationen hinweg zu sichern, zweitens die »soziale Bildung«, die Integration und Prozesse des gesellschaftlichen Zusammenhalts durch politische Bildung und das Lernen von Demokratie ermöglicht. Und drittens die »personale Bildung« im Sinne der Identitätsund Persönlichkeitsentwicklung, die über subjektives oder selbstreﬂexives Lernen erfolgt. Durch die non-formale Bildung können viele Kompetenzen erworben werden, die für das bewusste Erkennen und Handeln in Bezug auf sich selbst und die Umwelt hilfreich sind 4. 2012 DJI IMPULSE
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(Scherr 2003; Sturzenhecker/Richter 2012). Kinder und Jugendliche können in außerschulischen Bildungssettings Wissen und Können erwerben, die bei der Bewältigung von Herausforderungen, Risiken und Krisen helfen. Sie proﬁtieren vor allem dann davon, wenn sie innerhalb ihrer Familie, der Schule oder ihrem unmittelbaren Nahraum keine ausreichende und zuneigende Unterstützung und Anerkennung erfahren. In non-formale und informelle Bildungsprozesse eingebunden zu sein, bedeutet für Kinder und Jugendliche mehr als nur die Ausschmückung eines vielleicht als langweilig und öde erleb-



Kinder- und Jugendarbeit Die Kinder- und Jugendarbeit ist neben der Familie und Institutionen wie Kindergärten oder Schulen ein wichtiges Feld der Ermöglichung von Bildung. Es gibt über 16.000 Einrichtungen. Das nach wie vor bedeutendste Segment stellen mit gut 7.600 Einrichtungen Jugendhäuser, Jugendtreffs und Jugendzentren dar. Träger der Kinder- und Jugendarbeit sind öffentliche, zum Beispiel kommunale, oder »frei-gemeinnützige« Institutionen, zum Beispiel Sportvereine, Jugendorganisationen, Kirchengemeinden oder Wohlfahrtsverbände. Ziel der Kinder- und Jugendarbeit ist es, die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen durch freiwillige Angebote zu unterstützen. Junge Menschen können sich unter der Anleitung von pädagogischen, angestellt wie ehrenamtlich engagierten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern neben schulergänzendem Wissen und Können insbesondere Fähigkeiten wie Sozialität, Selbstorganisation, Selbstständigkeit, Kommunikation, Verantwortungsbewusstsein, Kritikfähigkeit oder Kooperationsbereitschaft aneignen.
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ten Alltags. Sie können Ressourcen erwerben, die sie zum Aufbau einer eigenen Identität brauchen. Sie können sich soziales und kulturelles Wissen und Können aneignen, das ihre Sicht prägt auf verschiedene Formen des Lernens, die Idee von Leistung und Karriereplanung, Erfolg und Misserfolg. Dadurch werden grundlegende Qualiﬁkationen ausgebildet, die auch für die Platzierung auf dem Arbeitsmarkt wichtig sind (u.a. Grunert 2006).



Potenziale und Herausforderungen der Kinder- und Jugendarbeit Die Projekte und Einrichtungen der Kinder- und Jugendarbeit können Bildungsanliegen unterstützen, die im schulischen Kontext vor allem auf den Hinterbühnen stattﬁnden. In der Schule spielen sich soziale Platzierungskämpfe, Rivalitäten und Beziehungsauseinandersetzungen hinter dem Rücken der Lern-Lehr-Szenarios ab. In den Einrichtungen und Projekten der Kinder- und Jugendarbeit ﬁnden sie auf der Vorderbühne ihren Platz. In die alltägliche Kinder- und Jugendarbeit als pädagogisches Handlungsfeld sind kulturelle, soziale und personale Bildungsmöglichkeiten eingewoben. Über die Bildungsprojekte und -möglichkeiten der Kinderund Jugendarbeit kann für Heranwachsende ein Gefühl der Zugehörigkeit und der Anerkennung geschaffen werden. Die Kinder- und Jugendarbeit stellt somit eine eigenständige sozialpädagogische Arena bereit, durch die junge Menschen soziale und kulturelle Kompetenzen erwerben, die sie sonst in dieser Form nicht ausbilden können (unter anderem Cloos u.a. 2009; Müller/Schmidt/Schulz 2005). Kulturelle, soziale und personale Bildungserfahrungen können Kinder und Jugendliche in nicht-schulischen Einrichtungen, in offenen Angeboten wie Cafés, bei Ferienmaßnahmen, ästhetisch-kulturellen und sportlichen Projekten sowie in selbstorganisierten Veranstaltungen und schulbezogenen Förderangeboten erwerben (Sturzenhecker/Richter 2012). Grundlegende Medienkompetenzen etwa – zum Beispiel der Umgang mit dem Internet – werden an vielen Schulen inzwischen als bekannt vorausgesetzt. Jugendliche aus bildungsfernen Familien



Der andere Blick auf Bildung



// THEMA



» Grundlegende Medienkompetenzen werden an vielen Schulen inzwischen als bekannt vorausgesetzt. Jugendliche aus bildungsfernen Familien lernen deswegen häufig nicht, mit diesen neuen Wissensorten kompetent umzugehen. Hier sind die Projekte der Kinder- und Jugendarbeit gefordert.«



lernen deswegen häuﬁg nicht, mit diesen neuen Wissensorten kompetent umzugehen. Hier sind die Projekte der Kinderund Jugendarbeit gefordert. Versteht man die Kinder- und Jugendarbeit als ein eigenständiges Feld der Eröffnung von Bildungsmöglichkeiten, dann sind auch Kooperationen mit Schulen und schulischen Projekten einfacher durchzusetzen, als wenn man der Kinder- und Jugendarbeit dieses Potenzial aberkennt. Wo Kooperationen zwischen Ganztagsschulen und der Kinder- und Jugendarbeit bestehen, dies belegen die Ergebnisse der »Studie zur Entwicklung von Ganztagesschulen« (StEG) nachdrücklich, proﬁtieren beide Partner von der Zusammenarbeit (Züchner/Arnold 2011). Im Konzert der Entwicklung von kommunalen Bildungslandschaften kommt damit der Kinder- und Jugendarbeit eine bedeutende Rolle zu. Die Herausforderung für die Forschung wie für die Praxis der Kinder- und Jugendarbeit besteht nach wie vor darin, die-



ses sozialpädagogische Handlungsfeld nicht nur als einen Ort zu sehen, der Bildung anstoßen kann, sondern diesen Anspruch auch zu belegen vermag. Belastbare Forschungsergebnisse zu diesen Potenzialen der Kinder- und Jugendarbeit liegen in einem nur sehr bescheidenen Umfang vor (Schmidt 2011). Es sind empirische Untersuchungen notwendig, die den Beitrag der Kinder- und Jugendarbeit für die Lebensgestaltung aufzeigen. Auch wenn dabei methodische Schwierigkeiten auftreten, die solche Studien zu lösen hätten – über kompetenzdiagnostische Studien (die die Kompetenzen von Schülerinnen und Schülern untersuchen) ist soziale, kulturelle und persönlichkeitsbezogene Bildung kaum zu erfassen. Nur auf Basis empirischer Daten kann begründet werden, dass die Kinder- und Jugendarbeit als Teil der sozialen Kultur einer modernen, zukunftsorientierten und auf Nachhaltigkeit setzenden Pädagogik zu den kommunalen Bildungslandschaften gehört.
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Lernen im Ehrenamt Welche Kompetenzen Jugendliche durch freiwilliges Engagement erwerben – und wie sich die vielfältigen Bildungspotenziale optimal entfalten Von Wiebken Düx



I



n den letzten Jahren nimmt das wissenschaftliche Interesse an der Bedeutung freiwilligen Engagements für die Entwicklung, Bildung und gesellschaftliche Partizipation junger Menschen zu. In Wissenschaft, Politik und den gemeinnützigen Organisationen wird davon ausgegangen, dass der ehrenamtliche Einsatz Lern- und Bildungsprozesse Jugendlicher, insbesondere sozialer Art, sowie das Einüben demokratischer Spielregeln befördert (Enquête-Kommission 2002). Diese Annahmen bestätigt eine von der Technischen Universität Dortmund und dem Deutschen Jugendinstitut gemeinsam durchgeführte Studie (siehe Kasten), die der Frage nachgeht, was junge Menschen durch eine Mitwirkung in gemeinnützigen Organisationen lernen (Düx u.a. 2008). Basierend auf den Befunden qualitativer Interviews und einer bundesweiten standardisierten Erhebung konnte gezeigt werden, dass das freiwillige Engagement besondere Lern- und Bildungschancen für Jugendliche eröffnet, da es gesellschaftliche Verantwortungsübernahme mit individuellen Lernprozessen verknüpft. Demnach hat ein Ehrenamt im Jugendalter nachhaltige Effekte, die auch noch im Erwachsenenalter wirksam sind, und zwar sowohl bezüglich des individuellen Kompetenzproﬁls und der Persönlichkeitsentwicklung als auch hinsichtlich gesellschaftlicher und politischer Partizipation und Solidarität.



Ein breites Spektrum an Anregungen



keiten und auch über mehr Kompetenzen als Erwachsene, die in jungen Jahren nicht engagiert waren. Besonders groß sind die Unterschiede zwischen beiden Gruppen in Bezug auf Organisations-, Team- und Leitungskompetenzen.



Zur Studie Die Studie »Informelle Lernprozesse im Jugendalter in Settings des freiwilligen Engagements« wurde von 2003 bis 2007 im Forschungsverbund der Technischen Universität Dortmund mit dem Deutschen Jugendinstitut durchgeführt. Für die empirische Untersuchung wurden zwei unterschiedliche methodische Verfahren angewandt: eine qualitative Befragung in drei ausgewählten Bundesländern sowie eine repräsentative bundesweite Erhebung. Mittels leitfadengestützter Face-to-Face-Interviews wurden in der qualitativen Erhebung 74 engagierte Jugendliche im Alter von 15 bis 22 Jahren sowie 13 ehemals engagierte Erwachsene aus Nordrhein-Westfalen, Bayern und Sachsen zu ihren (Lern-)Erfahrungen im freiwilligen Engagement befragt (in Jugendverbänden, Initiativen sowie in der politischen Interessen-



Wie die Untersuchung belegt, können Heranwachsende durch ein freiwilliges Engagement eine große Bandbreite an Kenntnissen, Einstellungen und Fähigkeiten personaler, sozialer, kultureller und praktischer Art erwerben. So geben fast 70 Prozent der Befragten an, durch ihre freiwillige Tätigkeit »in hohem« oder »sehr hohem Umfang« wichtige Fähigkeiten erworben zu haben. Mehr als 80 Prozent gehen von einem »sehr hohen« oder »hohen« Einﬂuss ihres Ehrenamts auf ihr Leben aus. Erwachsene, die sich in ihrer Jugend engagiert haben, verfügen demnach über mehr Erfahrungen mit unterschiedlichen Tätig30
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vertretung und Schülervertretung). Die repräsentative Erhebung wurde als retrospektive Vergleichsbefragung angelegt, in der neben 1.500 ehemals ehrenamtlich engagierten Erwachsenen (zwischen 25 und 40 Jahren) auch 550 in ihrer Jugend nicht ehrenamtlich engagierte Erwachsene der gleichen Altersgruppe anhand eines Fragebogens per Telefoninterview befragt wurden.



»Um Lernprozesse erfolgreich anzustoßen, benötigen Jugendliche Freiräume und Gestaltungsspielräume zum Ausprobieren, Mitbestimmen und Organisieren.« Laut der Studie scheint es keinen anderen Bereich in der jugendlichen Lebenswelt zu geben, der ein derart vielfältiges Spektrum an Lerngelegenheiten und Anregungen bereithält. Von der gemeinsamen Freizeitgestaltung in der Clique bis hin zur Gremienarbeit mit Personalverantwortung ergeben sich zahlreiche Lernfelder, in denen sich Jugendliche weitgehend selbstbestimmt bewegen können. Gewisse Kenntnisse und Fähigkeiten wie etwa das Organisieren großer Veranstaltungen, die Anwendung demokratischer Spielregeln, die Übernahme von Leitungsaufgaben, aber auch die pädagogische Arbeit mit Kindern und Jugendlichen lassen sich im Jugendalter an anderen Orten kaum erwerben. Damit sich diese besonderen Bildungspotenziale optimal entfalten, sind der Untersuchung zufolge verschiedene strukturelle Rahmenbedingungen erforderlich. So ist die Freiwilligkeit eine wichtige Voraussetzung für eine hohe Lernmotivation und das Interesse der Jugendlichen (Deci/Ryan 1993). Die Gleichaltrigengruppe spielt ebenfalls eine bedeutende Rolle für die Bereitschaft zum Engagement sowie für die Freude an der Tätigkeit. Um Lernprozesse erfolgreich anzustoßen, benötigen Jugendliche Freiräume und Gestaltungsspielräume zum Ausprobieren, zum Mitbestimmen und Selbst-Organisieren. Durch gemeinsame Entscheidungsprozesse können sie demokratische Beteiligungs-



formen einüben. Das sogenannte Erfahrungslernen (»learning by doing«) bietet die Gelegenheit, Handeln und Lernen – anders als in der Schule – sehr eng zu verknüpfen. Die Verantwortungsübernahme für andere Personen, für Inhalte und Aufgaben ermöglicht Jugendlichen außerdem, die konkrete Nützlichkeit sowie gesellschaftliche Relevanz ihres Tuns zu erfahren (von Hentig 2007). Gleichzeitig ist aber auch die Begleitung und Unterstützung durch erfahrene Mitarbeiter eine entscheidende Voraussetzung, um Bildungsprozesse bestmöglich zu fördern. Unter den genannten Rahmenbedingungen kann das freiwillige Engagement die Vorteile stark symmetrischer Beziehungen von Gleichaltrigen mit den Vorteilen unterstützender Strukturen und pädagogischer Begleitung verbinden. Die Kombination von hoher Motivation in der Gleichaltrigengruppe mit den Herausforderungen durch die übernommene Verantwortung sowie der Unterstützung durch erwachsene Bezugspersonen bietet speziﬁsche lern- und entwicklungsförderliche Bedingungen. Damit eröffnet das freiwillige Engagement besondere Lernfelder und »Ermöglichungsräume« für Jugendliche (Buhl/Kuhn 2005). Heranwachsende werden heutzutage durch die lange Schulphase, den späten Start in die Erwerbstätigkeit und ökonomische Selbstständigkeit weitgehend von gesellschaftlicher Ver4. 2012 DJI IMPULSE
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»Wer bereits als Jugendlicher gesellschaftliche Verantwortung übernimmt, engagiert sich mit deutlich größerer Wahrscheinlichkeit auch als Erwachsener.«



antwortungsübernahme ferngehalten. Das freiwillige Engagement erlaubt ihnen demgegenüber, in einem überschaubaren Rahmen sukzessiv Aufgaben und Verantwortung zu übernehmen sowie aktiv für eine Überzeugung oder eine Idee einzutreten. Dies erweist sich als ein wichtiger Aspekt der sozialen Integration junger Menschen in einer tendenziell desintegrativen Gesellschaft. Empirisch zeigt sich außerdem, dass das Ehrenamt Heranwachsenden einen wichtigen Schritt aus dem privaten in den öffentlichen Raum ermöglicht und damit eine Ausweitung ihres Erfahrungshorizonts, ihrer Kontakte und ihrer Handlungsmöglichkeiten über Schule und Familie hinaus. Im Unterschied zu schulischem Lernen, das vorrangig auf die Bewältigung intellektuell-kognitiver Aufgaben gerichtet ist, ist freiwilliges Engagement für Heranwachsende häuﬁg die erste Gelegenheit, sich in konkreten Situationen handelnd zu erfahren und zu bewähren. Dabei ist die freiwillige Tätigkeit Ausgangspunkt, Medium und Ziel des Lernens. Gelernt wird in der Tätigkeit, durch die Tätigkeit und für die Tätigkeit.



gesellschaftliches Sozialisations- und Lernfeld darstellt. Zudem zeigte sich in der Studie ein signiﬁkanter Zusammenhang des jugendlichen Einsatzes mit der gesellschaftlichen Beteiligung im Erwachsenenalter: Wer bereits als Jugendlicher gesellschaftliche Verantwortung übernimmt, engagiert sich mit deutlich größerer Wahrscheinlichkeit auch als Erwachsener (Düx u.a. 2008). Damit kann das Engagement junger Menschen wesentlich zum Fortbestand einer zivilen, demokratischen Gesellschaft beitragen.



Mehr als ein Drittel aller 14- bis 24-Jährigen engagieren sich
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Freiwilliges Engagement ist demnach ein wichtiger Bildungsort für junge Menschen, an dem sich Kompetenzerwerb und Identitätsentwicklung sowie gesellschaftliche Teilhabe und Solidarität verbinden. Hier können vielfältige Kenntnisse, Einstellungen und Fähigkeiten erworben werden, die für eine eigenständige und sozial verantwortliche Lebensführung sowie die aktive Beteiligung an der Gestaltung einer demokratischen Zivilgesellschaft, aber auch für die Übernahme von Leitungs- und Managementaufgaben wichtig sind, die in der Regelschule aber kaum vorkommen. Folgt man dem Freiwilligensurvey, der 2009 zum dritten Mal im Auftrag des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) durchgeführt wurde, so engagieren sich bundesweit mehr als ein Drittel aller jungen Menschen im Alter zwischen 14 und 24 Jahren in gemeinnützigen Organisationen (35 Prozent; Gensicke/Geiss 2010). Dies bedeutet, dass freiwilliges Engagement ein auch quantitativ bedeutsames 32
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»Ein neuer Bildungsalltag« Ein Interview mit Lutz Stroppe, Staatssekretär im Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, über ein ganzheitliches Verständnis von Bildung und die Aufgabe, allen Kindern eine faire Bildungschance zu geben



DJI Impulse: »Bildung muss als ein umfassender Prozess der Aneignung von Welt und der Entwicklung von kulturellen, instrumentellen, sozialen und personalen Kompetenzen konzipiert werden, wenn sie zu einer modernen Lebensführungskompetenz führen soll«, forderte Prof. Dr. Thomas Rauschenbach als Vorsitzender der Sachverständigenkommission des 12. Kinder- und Jugendberichts. Ist dieser erweiterte Bildungsbegriff inzwischen Realität? Lutz Stroppe: Der 12. Kinder- und Jugendbericht aus dem Jahr 2005 stellt für die Bildungsdiskussion in Deutschland einen markanten Wendepunkt dar. Der Leitsatz »Bildung ist mehr als Schule« wurde zwar schon im Jahr 2002 vom Bundesjugendkuratorium formuliert, aber erst mit der klaren Positionsbestimmung des 12. Kinder- und Jugendberichts wurde präzisiert, was Bildung leisten muss, um junge Menschen für ein gelingendes Leben in unserer Gesellschaft ﬁt zu machen. In den sieben Jahren, die seitdem vergangen sind, hat sich viel verändert. Das Wichtigste für mich ist, dass der umfassende Bildungsbegriff zu einem allgemeinen Leitbild der »Bildungsrepublik« wurde. Auch wenn er noch nicht überall umgesetzt wird, so gibt es nur noch wenig Stimmen, die einen engen, rein auf die formale Bildung fokussierten Ansatz fordern. Praktische Erfolge kann man an den einzelnen Bildungsorten in den Kommunen entdecken: Es gibt erstaunlich viele gute Projekte, die den erweiterten Bildungsbegriff schon umsetzen. An vielen Orten bestehen intensive Kooperationen zwischen Schulen und außerschulischen Bildungsträgern, die einen ganz neuen Bildungsalltag für junge Menschen entwerfen.



Staatssekretär Lutz Stroppe



»Theoretisch wissen wir schon recht gut, wie wir die Forderungen des 12. Kinder- und Jugendberichts erfüllen können. In der Praxis müssen wir aber leider noch ein ganzes Stück Weges gehen, um ein ganzheitliches Bildungsverständnis umzusetzen.«
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Sowohl das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend als auch das Bundesministerium für Bildung und Forschung und natürlich auch die Länder sowie die Kommunen haben in den letzten Jahren intensiv daran gearbeitet, wie ein umfassendes Bildungskonzept aussehen kann. Als ein Beispiel sei hier das Zwillingsforschungsprojekt des Deutschen Jugendinstituts zu Lokalen Bildungslandschaften genannt, das einen grundlegenden Katalog zusammengestellt hat, unter welchen Bedingungen Bildungs-Netzwerke gut gelingen. Theoretisch wissen wir also jetzt schon recht gut, wie wir die Forderungen des 12. Kinder- und Jugendberichts erfüllen können. In der Praxis müssen wir aber leider noch ein ganzes Stück Weges gehen, um ein ganzheitliches Bildungsverständnis in Politik, Gesellschaft und Wirtschaft umzusetzen. Meines Erachtens wird die außerschulische Bildung erst dann ein gleichberechtigter Teil des Bildungskonzepts werden, wenn es ihr gelingt, eine entsprechende Anerkennung vonseiten der Politik und Verwaltung sowie vonseiten der Arbeitgeber und Ausbildungsinstitutionen zu gewinnen. Das Bundesjugendministerium hat seine Bereitschaft bereits deutlich gemacht, die Träger der Kinder- und Jugendarbeit dabei zu unterstützen. Allerdings müssen sich die Träger auch selber auf den Weg machen. DJI-Direktor Professor Thomas Rauschenbach hat auf einer Tagung im Dezember 2011 zu Recht die Jugendbildung damit konfrontiert, dass sie sich der inhaltlichen Debatte stellen müsse, »welche Kompetenzen in ihren Reihen tatsächlich zu erwerben sind; ein pauschaler Verweis auf ›Persönlichkeitsbildung und Kernkompetenzen‹ wird da sicherlich nicht ausreichen«. DJI Impulse: Ihre berufliche Laufbahn begannen Sie mit einem Lehramtsstudium. Wie wichtig sind Kooperationen zwischen Schulen und außerschulischen Partnern für die Bildungsmöglichkeiten von Kindern und Jugendlichen? 34
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Stroppe: Zunächst muss ich gestehen, dass ich nach dem Referendariat nie in einer Schule als Lehrer gearbeitet habe, sondern direkt auf die Seite der außerschulischen Bildung gewechselt bin. Ich kenne so aber dennoch beide Seiten aus eigenem Erleben. Sowohl die formale Bildung als auch die nicht-formale Bildung sind unabhängig voneinander wichtige Elemente für das Aufwachsen junger Menschen. Es wäre falsch, die Selbstständigkeit der Bereiche aufzugeben. Die unterschiedlichen Ausprägungen der Sphären stellen eine wichtige Bereicherung für junge Menschen dar. Das ist auch bei der Kooperation zwischen Schule und Jugendhilfe zu beachten. Wenn wir im Bundesjugendministerium von Kooperationen zwischen Schule und Jugendhilfe sprechen, dann meinen wir in erster Linie den Lebensort Schule. An Schulen halten sich fast alle jungen Menschen einen Großteil ihres Tages auf. Besonders deutlich wird das bei Ganztagsschulen. Daher muss die außerschulische Jugendbildung auch an diesem Ort präsent sein, um möglichst viele Kinder und Jugendliche zu erreichen. Das bedeutet auf der einen Seite eine große Herausforderung für die Kinder- und Jugendarbeit. Sie muss sich mit ihren Formaten an die Gegebenheiten an Schulen anpassen, ohne ihre besonderen Stärken zu verlieren. Das ist mühsam und es erfordert Kreativität. Ich sehe darin aber auch eine große Chance für die Kinderund Jugendarbeit: Je mehr sie sich in das Gesamtkonzept für die Bildung junger Menschen einbringt, desto größer wird auch ihr Gewicht im Bildungssystem. DJI Impulse: Wird die Familie als Bildungsort für Kinder und Jugendliche ausreichend geschätzt und unterstützt? Stroppe: Familie ist der natürliche und erste Bildungsort, den ein Kind erlebt. Die Familie ist verantwortlich für einen guten Start ins Leben, für die gelingenden Übergänge in die verschiedenen Bildungs-Lebensabschnitte und für eine gute Be-
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»Da wo Eltern – aus welchen Gründen auch immer – nicht in der Lage sind, ihr Kind so gut zu unterstützen, wie es andere Familien können, sind frühe institutionelle Angebote notwendig, um diesen Kindern eine faire Bildungschance zu geben.«



gleitung auf dem Weg ins Erwachsenenleben. Die Familie ist damit der wichtigste Faktor im Aufwachsen junger Menschen. Familien leisten einen beachtlichen Beitrag zum Erfolg ihrer Kinder. Der Survey AID:A des Deutschen Jugendinstituts (siehe Infokasten, S. 12) macht dieses Engagement an einem Beispiel besonders deutlich: Annähernd die Hälfte der Jugendlichen sagen selbst, dass ihre Eltern ihnen häuﬁg oder sehr häuﬁg bei den Hausaufgaben helfen. Aber nicht nur für die formale Bildung, sondern auch für die nicht-formale Bildung spielt das Elternhaus eine wichtige Rolle: Neben den Freunden sind es häuﬁg die Eltern, die Kinder dazu anregen, zum Beispiel in einen Jugendverband oder in eine Jugendkunstschule zu gehen. Oft sind Eltern, die sich ehrenamtlich engagieren, Vorbild für ihre Kinder, sich in die Gesellschaft einzubringen. Mit dem qualitativen und quantitativen Ausbau der institutionellen Angebote darf nicht die Absicht verbunden werden, Familien und Eltern zu entmündigen, sondern sie vielmehr zielgerichtet zu unterstützen. Nicht alle Kinder starten mit den gleichen guten Grundvoraussetzungen in ihrem sozialen Umfeld. Da wo Eltern – aus welchen Gründen auch immer – nicht in der Lage sind, ihr Kind so gut zu unterstützen, wie es andere Familien können, sind frühe institutionelle Angebote notwendig, um diesen Kindern eine faire Bildungschance zu geben. Der 14. Kinder- und Jugendbericht beschreibt die Notwendigkeit der Förderung von jungen Menschen in öffentlicher und privater Verantwortung. Dieses Bild ﬁnde ich sehr passend. Mit dem Ausbau der institutionellen Angebote sind wir auf dem richtigen Weg, um Familien ausreichend zu unterstützen. Wir müssen aber noch mehr tun, um Familien eine stärkere Wertschätzung für ihre Leistungen zu geben. DJI Impulse: Wie beurteilen Sie die Rolle des DJI in der jugendpolitischen Diskussion der letzten Zeit? Stroppe: Das DJI hat in den vergangenen Jahren einen Schwerpunkt auf das Themenfeld »Aufwachsen in Deutschland« gelegt und seine Forschungsergebnisse in die Politikberatung eingebracht. Hervorheben möchte ich die Darstellung von Bedingungen und Herausforderungen im Kinder- und Jugendalter, die wir bei der Entwicklung einer eigenständigen Jugendpolitik berücksichtigt haben. Der Prozess hin zu einer Jugendpolitik als gesellschaftliche Zukunftspolitik ist noch nicht abgeschlossen und ich bin froh, dass uns das DJI und sein Direktor Professor Rauschenbach bei der Entwicklung mit seinen wissenschaftlichen Erkenntnissen eng zur Seite stehen.



Ein wichtiger Teilaspekt der Entwicklung einer eigenständigen Jugendpolitik ist wiederum das Thema Bildung. Ich begrüße es sehr, dass Professor Rauschenbach der Bildungsforschung ein starkes Gewicht gegeben hat. Das war dringend notwendig, denn klassischerweise beschäftigt sich Bildungsforschung vor allem mit formaler Bildung, nicht aber mit den Angeboten außerschulischer Bildung. Sein Einsatz war ein großer Gewinn für die Kinder- und Jugendarbeit. Professor Rauschenbach hat sich mit seinen klaren und manchmal auch zugespitzten Forderungen an die Kinder- und Jugendarbeit nicht immer Freunde gemacht, aber stets die Diskussion vorangetrieben und wichtige Entwicklungen angestoßen. Er zeigt der Jugendhilfe sehr klar auf, wo ihre Stärken liegen, aber auch ohne Schonung, wo ihre Schwächen sind. Ich erinnere mich an einen Vortrag, in dem er zunächst sehr klar die vier Dimensionen wichtiger Bildungsaufgaben der Jugendhilfe deﬁniert hat und sodann forderte, »zu klären, inwieweit hier Anspruch und Wirklichkeit in Deckung zu bringen sind, (…) damit es am Ende nicht heißt: Die Kinderund Jugendhilfe hat ihr Potenzial nicht zur Entfaltung gebracht«. Professor Rauschenbach ist also Mahner und Vorantreiber in einer Person. Dass er diese Position über viele Jahre durchgehalten hat, ist aller Ehren wert – dass diese nicht immer bequem ist, versteht sich von selbst. Wäre es anders, käme die Kinder- und Jugendhilfe nicht voran. Deswegen werden wir auch weiterhin das DJI dringend benötigen. Noch kann man nicht davon sprechen, dass alle Kinder gute und gerecht verteilte Bildungschancen haben und es kommen täglich neue Aufgaben hinzu. Besonders wichtig ist die Stärkung der Anerkennung nicht-formaler Bildung. Den nächsten Schritt hat Professor Rauschenbach schon selbst formuliert: »Die Kinder und Jugendarbeit braucht dringend eine präzisere inhaltliche Konturierung ihres Bildungsspektrums.« Auf diese Diskussion, die auch kontrovers verlaufen wird, freue ich mich.



Interview: Nicola Holzapfel IM INTERVIEW Lutz Stroppe ist Staatssekretär im Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ). In den Jahren 2010 bis 2012 leitete Lutz Stroppe die Abteilung Kinder und Jugend des BMFSFJ und war stellvertretender Vorsitzender des Kuratoriums des Deutschen Jugendinstituts.
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Bildung braucht viele



Orte



Nur eine umfassende Bildung kann auf die Herausforderungen der modernen Gesellschaft vorbereiten. Und doch kann Bildung allein nicht alle Probleme lösen. Von Karin Böllert



B



ildung ist aus den zentralen gesellschaftspolitischen Debatten der letzten Jahre nicht mehr wegzudenken. Das liegt vor allem daran, dass der Begriff inzwischen umfassender verwendet wird: Er bezieht sich nicht mehr nur auf die formalisierte Bildung etwa in Schulen und von daher auch nicht mehr nur auf entsprechend geregelte Bildungsorte. Der Bildungsforscher Thomas Rauschenbach hielt schon 2010 fest: »Bildung hat sich zu einem positiv konnotierten Universalcode für zusätzliche Anstrengungen von Politik und Wirtschaft mit Blick auf das Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen entwickelt. Oder anders formuliert: Über Zukunft nachzudenken, ohne über Bildung zu reden, erscheint gegenwärtig undenkbar« (Rauschenbach 2010, S. 3). In internationalen Bildungsdiskussionen hat sich die Unterscheidung von informeller Bildung (zum Beispiel in Familien und Gleichaltrigengruppen), nicht-formeller (zum Beispiel in 36
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Kitas und Angeboten der Kinder- und Jugendarbeit) und formeller Bildung (etwa in Schulen oder Universitäten) durchgesetzt. Doch was konkret aus dieser Dreiteilung geschlussfolgert werden muss, ist nach wie vor strittig: Die Frage, die einem umfassenden Bildungsanspruch gerecht wird, muss lauten: Was müssen Kinder und Jugendliche lernen, wissen und können, um ihre Gegenwart und Zukunft bewältigen zu können, welche Bildungsangebote sollten ihnen zur Verfügung stehen? (Rauschenbach/Otto 2004) Es ist allerdings bisher noch nicht gelungen, auf diese Frage eine zufriedenstellende Antwort zu ﬁnden. Mögliche Antworten wurden bereits im 11. Kinder- und Jugendbericht (2002) formuliert. Darin wurde einerseits darauf verwiesen, dass Kinder und Jugendliche den beschleunigten kulturellen und technischen Wandel – etwa die Teilnahme an einer globalisierten Kommunikation über soziale Netzwerke im Internet oder das Aufwachsen in Gruppen mit unterschiedlichen Le-
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bensformen und Wertevorstellungen – nur dann bewältigen können, wenn sie darauf vorbereitet werden. Andererseits führt dieser Wandel dazu, dass die Vermittlung von Kenntnissen, Wissen und Regeln, die heute wichtig sind, allein nicht ausreichend sein wird. Das, was Erwachsene heute wissen und können beziehungsweise gelernt haben, reicht für die junge Generation zur Gestaltung ihrer eigenen Zukunft alleine nicht mehr aus. Bildungsprozesse junger Menschen müssen deshalb dadurch geprägt sein, dass ihnen reﬂexive und soziale Kompetenzen wie zum Beispiel kritisches Hinterfragen oder Teamfähigkeit vermittelt werden. Diese ermöglichen es ihnen, zukünftig verantwortlich und begründet handeln zu können. Das Ziel von Bildung ist damit nicht nur unmittelbar verwertbares Wissen oder Fertigkeiten zu erwerben, die für den Beruf wichtig sind, sondern die Fähigkeit, sein Leben zufrieden und verantwortungsvoll gestalten zu können (BMFSFJ 2002; Böllert 2008, 2008a). Diese Vorstellung von Bildung kommt im 12. Kinder- und Jugendbericht (2006) zum Ausdruck. Moderne Wissensgesellschaften sind demnach auf Menschen angewiesen, die »in der Lage sind, ihr Leben eigenständig zu regeln, die gelernt haben, sich in einer dinglichen, symbolischen, sozialen und subjektiven Welt verstehend, handelnd, kompetent zu bewegen« (ebd. S. 118). Die daraus abgeleiteten Bildungsziele werden in vier Weltbezüge gegliedert: Der kulturelle Weltbezug basiert auf dem kulturellen Erbe und Errungenschaften, etwa auf Überlieferungen wie Literatur oder Musik. Er umfasst alltägliche kulturelle Ausdrucksformen wie Sprache, aber auch virtuelle Medien und Kommunikation. Der zweite, materiell-dingliche Weltbezug, bezieht sich auf die natürliche Außenwelt (also auf die Welt außerhalb der eigenen Persönlichkeit) sowie auf deren Aneignung und Weiterentwicklung. Im Fokus des dritten sozialen Weltbezugs stehen die soziale Ordnung, die Regeln des menschlichen Zusammenlebens, die politische Gestaltung des Gemeinwesens und die Integration in die Gesellschaft. Der vierte, subjektive Weltbezug konzentriert sich auf die eigene Person, die Identitätsbildung und Persönlichkeitsentfaltung.



Bildungsort Kinder- und Jugendhilfe: kein Mittel zum Zweck Kinder und Jugendliche benötigen Chancen, Möglichkeiten und Orte, um sich diese vier Bildungsdimensionen dauerhaft und eigenständig zu erschließen. Der 12. Kinder- und Jugendbericht plädiert dafür, keine starren Bildungsziele vorzugeben, sondern auf bildungsbiograﬁsch fundierte Kompetenzen zu achten. Entsprechend den vier Weltbezügen werden vier grundlegende Kompetenzen unterschieden: erstens eine kulturelle Kompetenz, die es ermöglicht, sich die Welt zu er-
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schließen, sie zu verstehen und sich in ihr bewegen zu können. Zweitens eine instrumentelle Kompetenz (wie etwa Lesen, Schreiben, Rechnen, Umgang mit dem Internet), die es erlaubt, die inneren Zusammenhänge der Welt zu verstehen und damit umgehen zu können. Drittens eine soziale Kompetenz, die Voraussetzung dafür ist, sich eine soziale Außenwelt (wie etwa eine Familie oder einen Freundeskreis) aufzubauen und sich damit auseinanderzusetzen. Viertens hilft die personale Kompetenz dabei, die eigene Persönlichkeit zu entwickeln und einen positiven Umgang mit dem eigenen Körper, den eigenen Gedanken und Gefühlen aufzubauen (12. Kinderund Jugendbericht 2006). Es versteht sich von selbst, dass man mehr als nur einen Bildungsort braucht, um ein solch umfassendes Bildungsverständnis verwirklichen zu können. Einer dieser Bildungsorte ist die Kinder- und Jugendhilfe. Durch ihre vielfältigen Handlungsfelder repräsentiert die Kinder- und Jugendhilfe sowohl formelle als auch nicht-formale Bildung und sie ermöglicht informelle Bildungsprozesse. Trotzdem verfolgen manche Fachkräfte der Kinder- und Jugendhilfe die aktuelle Bildungsdebatte mit Unbehagen. Sie heben hervor, dass das Aufwachsen der jungen Generation aus ihrer Sicht mehr ist als nur Bildung. Angebote der allgemeinen Förderung (wie zum Beispiel die Kinder- und Jugendarbeit) und Freiräume, die ohne bestimmte Zwecke von Kindern gestaltet, erlebt, und eigenständig mit Inhalten gefüllt werden, sollten nicht zugunsten eines allumfassenden Bildungsverständnisses aufgegeben werden. Dahinter steckt die Befürchtung, dass Bildung zu stark auf zukünftige Verwertungskontexte bezogen wird: etwa wenn Bildung vorrangig als Mittel zum Zweck für die Zukunft junger Menschen gesehen wird, damit sie bessere Chancen auf dem Arbeitsmarkt haben. Oder wenn Bildung für alle Menschen in erster Linie deshalb gefordert wird, weil Bildungsarmut zur Ursache nahezu aller sozialen Probleme wird. Solche Begründungen für ein Mehr an Bildung beinhalten aus der Perspektive der Kinder- und Jugendhilfe »Allmachtsphantasien« insofern, als durch mehr Bildung fast alle gesellschaftlichen Probleme gelöst werden sollen. Soziale Probleme, die ein Ausdruck struktureller Ungleichheit sind, würden mit einem individuellen Mangel an Bildung erklärt. Der hieraus abgeleitete Anspruch an Bildung sei zu hoch, und dieses Bildungsverständnis werde den Ursachen sozialer Ungleichheit nicht gerecht (Böllert 2010; Rauschenbach 2009a). Gefordert wird, dass die Kinder- und Jugendhilfe einerseits den Bildungsauftrag ihrer Handlungsfelder präzisieren muss. Die durch die Kinder- und Jugendhilfe mitverantwortete Bildung soll junge Menschen dazu befähigen, sich selbst zu verwirklichen und begründet Entscheidungen treffen zu können. 4. 2012 DJI IMPULSE
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Andererseits kann ihr vielfältiges Aufgabenverständnis von Bildung, Erziehung, Betreuung und Förderung nicht allein auf Bildung hinauslaufen (Böllert 2010a; Rauschenbach 2009). Die Zurückhaltung der Kinder- und Jugendhilfe in der Bildungsdebatte erklärt sich aber auch daraus, dass sie befürchtet, sie könnte zu so etwas wie das fünfte Rad der Bildung werden. Diese Sorge speist sich zum Beispiel aus den Erfahrungen der Schulsozialarbeit, die über viele Jahre hinweg als »Anhängsel« der Schule behandelt wurde. Zudem gibt es in der Kinder- und Jugendhilfe nicht wenige, die mit der Einführung von Ganztagsschulen einen – empirisch bislang nicht nachgewiesenen – Bedeutungsverlust der Offenen Kinder- und Jugendarbeit einhergehen sehen und davor warnen, dass für das zivilgesellschaftliche Engagement in Jugendverbänden angesichts der zeitlichen Ausdehnung von Schule und der Intensivierung schulischer Bildungsprozesse zu wenig Zeit bleibt. Hinzu kommt die immer noch ungeklärte Frage der Anerkennung non-formaler und damit häuﬁg auch außerschulischer Bildungsprozesse, die der gewachsenen Wertschätzung non-formaler Bildung jenseits einer Orientierung an schulischen Zertiﬁzierungsmodalitäten nachvollziehbar Rechnung tragen kann.



Die Familie als Bildungsort wird zu selten thematisiert Die Skepsis der in der Kinder- und Jugendhilfe Tätigen gegenüber der Bildungsdebatte beruht besonders auf der Gegenüberstellung von schulischer und außerschulischer Bildung, wobei mit außerschulischer Bildung meist die Offene Kinderund Jugendarbeit, die kulturelle Bildung und die Angebote der Jugendverbände gemeint sind. Dabei wird selten berücksichtigt, dass auch die Familie ein außerschulischer Ort ist, der in seiner Bedeutung für die Bildung viel zu wenig wahrgenommen wird. Der Bildungsbericht 2012 hat deutlich gemacht, dass Familien für die Bildung ihrer Kinder eine entscheidende Rolle spielen und dies nicht nur in Hinblick auf die frühe Kindheit, sondern bezogen auf das gesamte Kindheits- und Jugendalter. Eltern geben Orientierung, eröffnen Entfaltungsspielräume und treffen wichtige Bildungsentscheidungen (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2012). Dass diese Bildungsfunktion von Familie bislang selten thematisiert wurde und in den Diskursen der Kinder- und Jugendhilfe eher am Rande berücksichtigt wird, mag unter anderem daran liegen, dass die Familie ein widersprüchlicher Bildungsort ist: »Auf der einen Seite erweist sich die Familie als Anlass einer sich verstärkenden, herkunftsbedingten sozialen Ungleichheit, also, wenn man so will, als Quelle der Bildungsbenachteiligung. Auf der anderen Seite wird auf ihre Bedeutung als eigenständige Bildungswelt, als Ausgangspunkt elementarer Bildungsprozesse hingewiesen« (Rauschenbach 2009, S. 123). Diese Widersprüche kleinzureden, macht wenig Sinn: »In Sachen Bildung fängt in der Familie alles an« (ebd., S. 131). 38
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Will man Familie auch als Bildungsort ernst nehmen und die Widersprüche als Herausforderung begreifen, dann muss die Kinder- und Jugendhilfe ihrer Auseinandersetzung mit ohnehin schon zahlreichen Bildungsorten den der Familie hinzufügen und dazu beitragen, »Eltern in Sachen Erziehungs- und Bildungsort vom ›Wollen‹ zum ›Können‹ zu bringen« (ebd., S. 134). Nur so wird der andere Blick auf Bildung den vielen Bildungsorten gerecht.
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Die Familie macht’s Die Bedeutung der Familie für kindliche Bildungsprozesse Von Thomas Bäumer und Hans-Günther Roßbach



I



n der empirischen Bildungsforschung sticht das Thema »Familie« nicht gerade hervor, obwohl doch die Beziehungen von (mindestens) zwei Generationen und die Erziehungsaufgabe der älteren für die jüngere Generation wesentlich für Familie sind. Unter den vielfältigen Funktionen von Familie (zum Beispiel in biologischer, sozialer, ökonomischer und rechtlicher Hinsicht) lässt sich eine Funktion im Besonderen herausgreifen: die der Familie als Lernumwelt.



Lernumwelten sind einem modernen Verständnis zufolge Anbieter von Lerngelegenheiten, die Lernende wahrnehmen und nutzen müssen, damit sie ihre Wirkung entfalten können. Der Familie kommt als eine solche Lernumwelt eine umfassende Bedeutung zu – vor, neben und nach der Schule als institutionellem Bildungskontext. Sie ist nicht nur ab der Geburt die erste überhaupt erfahrene Lernumwelt, die damit allen anderen vorausgeht, sondern sie existiert auch parallel zu anderen Lernum-



»Wenn Kinder mit Büchern in Kontakt kommen, macht sich das bei der Grammatikentwicklung schon im ersten Kindergartenjahr positiv bemerkbar.«



welten weiter und überdauert die meisten davon. Vor diesem Hintergrund haben die Forschergruppen im Nationalen Bildungspanel (NEPS; Bäumer u.a. 2011; Fey u.a. 2012) sowie in der Studie BiKS (Bildungsprozesse, Kompetenzentwicklung und Selektionsentscheidungen im Vorschul- und Schulalter; Schmitt u.a. 2011) die Familie konsequent als Lernumwelt interpretiert.



Die Beziehung zwischen Eltern und Kind erfassen Mit der Analyse von Lernumwelten und -gelegenheiten und ihren Effekten geht die Frage nach deren Qualität einher. Um einzuordnen, welche Merkmale einer Familie sich auf die Bildungsqualität auswirken, kann auf die Unterscheidung von Struktur-, Orientierungs-, Prozess- und Ergebnisqualität (siehe Lexikon) zurückgegriffen werden. Bei der Prozessqualität geht es um den für (Bildungs-)Prozesse bedeutsamen Austausch zwischen Eltern und Kind, sie lässt sich demnach vor allem in den Interaktionen zwischen Eltern und Kind abbilden. Im Nationalen Bildungspanel wird diesen Interaktionen daher besonderes Augenmerk geschenkt. Hierbei wird erfasst, wie häuﬁg bestimmte Aktivitäten zwischen Eltern und Kind stattﬁnden (etwa Vorlesen, Beschäftigung mit Zahlen oder Buchstaben). Je nach Alter des Kindes werden verschiedene Aktivitäten eingeschätzt. Neben der Bildungsqualität werden auch die Qualität der Beziehung zwischen Eltern und Kind sowie die den Aktivitäten selbst innewohnende Entwicklungsdynamik abgebildet, indem die für das jeweilige Alter angemessenen Beschäftigungen ausgewählt beziehungsweise nicht mehr adäquate Aktivitäten ausgeblendet werden. Es geht nicht zuletzt auf Ergebnisse der BiKS-Studie zurück, dass im Nationalen Bildungspanel die Aktivitäten zwischen Eltern und Kind als maßgeblicher Indikator für die Bildungsqualität in der Familie berücksichtigt werden. Die BiKS-Studie kann als Vorläufer von NEPS in kleinerem Umfang bezeichnet werden, gerade in Hinblick auf die Familie, aber auch als intensiveren Zugang. Während sich die NEPS-Forschergruppe (weitgehend) auf Elternauskünfte verlassen muss, wird in der BiKSStudie die Qualität der Interaktion zwischen Eltern und Kind unter anderem durch eine halb-standardisierte Beobachtungssituation (siehe Lexikon) eingeschätzt. Berücksichtigt man sowohl die Angaben der Eltern als auch die Daten aus der Beobachtung, zeigt sich, dass die Qualität der Interaktionen zwischen Eltern 40
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LEXIKON



Prozessqualität erfasst alle Interaktionen zwischen Kindern und ihren Bezugspersonen. Strukturqualität beschreibt die Rahmenbedingungen, unter denen Kinder aufwachsen (darunter fällt ebenso die Familiengröße wie zum Beispiel die Nähe einer Bibliothek). Die Orientierungsqualität steht für die Überzeugungen und Ansichten über Bildungsprozesse (in diesem Fall der Eltern). Der Begriff Ergebnisqualität betrifft die Auswirkungen der Bildungsprozesse und wird häufig auf die Kompetenzen des Kindes bezogen. In einer halb-standardisierten Beobachtungssituation werden die Interaktionen von Eltern und Kind unter Zuhilfenahme bestimmter Materialien – wie einem Bilderbuch – ansonsten aber ohne weitere Vorgaben von einer dritten Person, in der Regel einer qualifizierten Fachkraft, erfasst und bewertet.



und Kind positiv mit dem Wortschatz (Ebert u.a., in Druck) und den mathematischen Kompetenzen des Kindes (Anders u.a. 2012) zusammenhängt.



Wie denken die Eltern über Bildung? Differenziertere Analysen zeigen, dass unterschiedliche Facetten der elterlichen Anregungsqualität mit verschiedenen Kompetenzbereichen des Kindes zusammenhängen. So ist die Qualität der Interaktion mit der Entwicklung von Wortschatz und Wissen verknüpft, und wenn Kinder mit Büchern in Kontakt kommen, macht sich das bei der Grammatikentwicklung schon im ersten Kindergartenjahr positiv bemerkbar. Die Buchstabenkenntnis des Kindes im letzten Kindergartenjahr ist wiederum mit dem direkten Einüben von Buchstaben und des Lesens verbunden (Lehrl u.a. 2012). Schließlich zeigt sich, dass die frühen Anregungsprozesse in der Familie im Vorschulalter auch noch für die Lesefertigkeiten und das Leseverständnis des Kindes im zweiten Schuljahr bedeutsam sind. Auch wenn der Prozessqualität für die Analyse des Bildungsgeschehens in der Familie eine Schlüsselstellung zukommt,
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sollten Struktur- und Orientierungsqualität als (mehr oder weniger notwendige) Voraussetzungen derselben nicht vernachlässigt werden. So lässt sich beispielsweise das als sehr bedeutsam einzuschätzende Vorlesen nur dann verwirklichen, wenn Bücher verfügbar sind oder es zumindest einen Zugang zu Büchern gibt (etwa durch eine leicht erreichbare Bibliothek). Und Eltern werden ihren Kindern auch nur dann vorlesen, wenn sie selbst davon überzeugt sind, wie wichtig das ist, beziehungsweise selbst gerne lesen. Deshalb werden in den Studien NEPS und BiKS Merkmale der Struktur- und Orientierungsqualität in der Familie beziehungsweise von den Eltern umfassend erhoben, beginnend bei eher allgemeinen Strukturmerkmalen (zum Beispiel der Familiengröße und -zusammensetzung, dem regional-lokalen Kontext und den sozialen Netzwerken) bis zu stärker lernrelevanten Kennwerten (etwa der Anzahl der Bücher im Haushalt und den bildungsbezogenen Überzeugungen der Eltern). Das Thema Familie und Bildung ist mit der Betrachtung der Familie als Lernumwelt nicht abgeschlossen. Ebenso zu berücksichtigen sind die Beziehungen der Familie zu anderen Lernumwelten: der formalen (zum Beispiel zur Grundschule), der non-formalen (etwa zu der Musikschule) und der informellen (zum Beispiel zu dem Freundeskreis). Hierbei kann zum einen auf die Bedeutung der Eltern für die Auswahl von verschiedenen Bildungskontexten des Kindes verwiesen werden (zum Beispiel bei der Wahl des Kindergartens, der Schule beziehungsweise des Schultyps, bei der Auswahl von außerhäuslichen Aktivitäten, etwa im musischen oder sportlichen Bereich, und beim Einﬂuss auf den Freundeskreis). Zum anderen sind aber auch Rückwirkungen auf die Familie durch andere Lernumwelten (insbesondere der Schule) zu beachten, zum Beispiel die Beteiligung der Eltern oder ihre Unterstützung bei den Hausaufgaben.



Das Nationale Bildungspanel (NEPS) untersucht deutschlandweit die Bildungsprozesse und die Kompetenzentwicklung in verschiedenen Altersstufen über den gesamten Lebensverlauf. Das Projekt ist an der OttoFriedrich-Universität Bamberg angesiedelt und wird vom Bundesministerium für Bildung und Forschung gefördert. Die Ergebnisse des Nationalen Bildungspanels stehen der Wissenschaftsgemeinschaft kostenlos zur Verfügung. Weitere Informationen stehen unter www.neps-data.de.



EXTRA



Die Bedeutung der Familie für die Bildungsprozesse ihrer Mitglieder (insbesondere der jüngeren Generation) kann nicht deutlich genug betont werden – ungeachtet dessen, dass sie in der empirischen Bildungsforschung, die nach wie vor stark auf die formale Institution Schule ﬁxiert ist, häuﬁg vernachlässigt wird. Mit den Studien BiKS und NEPS wurden hierbei Innovationen angestoßen, die bereits jetzt, noch mehr aber in Zukunft, die Forschung in Deutschland in diesem Bereich maßgeblich beeinﬂussen werden.
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Schule des Lebens Für eine gelingende Persönlichkeitsentwicklung braucht es mehr als guten Schulunterricht. Über den Stellenwert der informellen Bildung im Lebenslauf und notwendige forschungsstrategische Konsequenzen Von Rudolf Tippelt
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» Die verschiedenen Versuche, den Begriff Bildung durch Termini wie etwa Sozialisation, Schlüsselqualifikation oder selbstorganisiertes Lernen zu ersetzen, haben sich als unzureichend erwiesen.«



K



ein Forscher aus der Erziehungs- und Sozialwissenschaft hat intensiver die Analyse der informellen und non-formalen Bildung eingefordert als Thomas Rauschenbach, Direktor des Deutschen Jugendinstituts. Dabei hat er immer wieder empirische Bildungsforschung und außerschulische Jugendforschung systematisch aufeinander bezogen (Rauschenbach/Otto 2004a; Rauschenbach u.a. 2004b). Wer so vorgeht, entgeht den manchmal reduktionistischen Zugriffen auf Bildungsprozesse und kritisiert damit explizit eine eindimensionale Schwächung des Bildungsbegriffs. Das Anknüpfen an neuhumanistische Theorietraditionen (siehe Lexikon, S. 44) und ein von der Aufklärung geprägtes Verständnis von Bildung erfordern eine komplexe theoretische und empirische Forschung. Die verschiedenen Versuche, den Begriff Bildung durch Termini wie etwa Sozialisation, Schlüsselqualifikation oder selbstorganisiertes Lernen zu ersetzen, haben sich als unzureichend erwiesen.



Ein ganzheitlicher Bildungsbegriff weitet den Blick der Forschung Erziehungs- und bildungswissenschaftlich wichtig ist ein ganzheitlicher, subjektbezogener und nicht ausschließlich kognitiv orientierter Begriff von Bildung (Grunert 2012). Dieser beinhaltet die kognitiven, die sozialen, die emotionalen und die motorischen Bildungs- und Lernprozesse. Folglich gilt es, auch den Stellenwert der außerschulischen Lebenswelten für den Kompetenzerwerb von Kindern und Jugendlichen darzulegen. Allerdings ist die empirische Forschung über diese Handlungsfelder noch zu vertiefen. Sinnvoll ist es, Bildungsforschung als jene Forschung zu deﬁnieren, die sich auf die Verläufe, die subjektiven und gesellschaftlichen Voraussetzungen sowie die Folgen individueller Bildungsprozesse über die gesamte Lebensspanne bezieht (Edelmann u.a. 2011). Dabei müssen nicht nur institutionelle, sondern auch außerinstitutionelle Kontexte berücksichtigt werden. Bildung kann sicher nicht mit der Lernleistung in Schulen gleichgesetzt werden. Durch die Ergebnisse der großen internationalen Schulleistungsuntersuchungen (large-scale-assessments) wurden in den vergangenen Jahren zwar pädagogisch sinnvolle Handlungen und Reformen aufgezeigt. Dennoch ist es notwendig, andere Komponenten der Lebenswelt von Kindern und Jugendlichen im Blick zu halten. Erst in jüngster Zeit erfahren die Familie, die Gleichaltrigen, die Vereine und Ver-



:ENTRALE6ORAUSSETZUNGENFàREIN NEUES6ERSTÊNDNISVON"ILDUNG Wenn die informellen Bildungsprozesse, also die »andere Seite der Bildung«, im pädagogischen Diskurs gestärkt werden sollen, wird man einige Kernpunkte beachten müssen: s$IE%RKENNTNISSEZURINTRAINDIVIDUELLEN0LASTIZITÊTSIEHE Lexikon) sind Voraussetzungen für das Verstehen lebenslanger formaler und informeller Bildungsprozesse. s)NFORMELLE"ILDUNGUNDwLIFEWIDELEARNINGi,ERNENIN allen Lebensbereichen) sind bei der Entwicklung über die Lebensspanne zu berücksichtigen, denn Lernen ﬁndet in formalen, non-formalen und informellen Kontexten statt. s"ILDUNGUND,ERNENàBERDIE,EBENSSPANNESINDINDAS w0ROJEKTiINDIVIDUELLER3ELBSTBESTIMMUNGINTEGRIERT s$IE"ILDUNGàBERDIE,EBENSSPANNEKANNDURCH VIELFÊLTIGE,ERNSITUATIONENGEFÚRDERTWERDEN WOBEI sich formale und informelle Bildung ergänzen. s)M5NTERSCHIEDZURFORMALEN"ILDUNG DIEVONSTAATLICHEN %INRICHTUNGEN PRIVATENUNDÚFFENTLICHGEFÚRDERTEN Trägern in hohem Maße zielorientiert organisiert und geplant wird, sind informelle Bildungs- und Lernprozesse freigestaltet und selbstbestimmt. s&ORMALEUNDINFORMELLE"ILDUNGàBERDIE,EBENSSPANNE sind in geschichtliche Abläufe eingebettet, so dass die -ÚGLICHKEITENDERINDIVIDUELLEN%NTFALTUNGNICHTNURVON BIOLOGISCHENUNDKOGNITIVEN6ORAUSSETZUNGEN SONDERN STARKAUCHVONSOZIALENUNDKULTURELLEN"EDINGUNGEN GESCHICHTLICHER%POCHENUNDVONSPEZIlSCHEN:EITER eignissen – also konkreten historischen Sozialisationsund Lernumgebungen – geprägt sind. s!UCHINFORMELLE"ILDUNGSPROZESSEWERDENVONDEN sozialen Lebenslagen geprägt und es existieren innerHALBDER'ESELLSCHAFTSTARKESOZIALE5NGLEICHHEITEN s.URFORSCHUNGSPLURALE:UGÊNGEERMÚGLICHENEIN fundiertes und hinreichend breites Verständnis der Bildungs-, Entwicklungs- und Lernprozesse über die ,EBENSSPANNE"ILDUNGS %NTWICKLUNGS ,EBENS lauf- und Biograﬁeforschung).
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Neuhumanistische Theorietraditionen gründen auf Gedanken aus der Antike, die insbesondere die Individualität jedes Menschen betonen. Neuhumanistische Ideen wurden besonders von Herder und Humboldt bildungstheoretisch vertreten, die Bezeichnung geht auf Friedrich Paulsen zurück. Plastizität beschreibt die Veränderbarkeit und insbeson dere Optimierbarkeit menschlicher Kompetenzen auch in späteren Lebensjahren. Ontogenetische Veränderungen sind Veränderungen im Entwicklungsverlauf eines einzelnen Menschen im Unterschied zur Phylogenese, die den Wandel der menschlichen Gattung thematisiert.



bände, die Medien und die Jugendhilfe wieder jene Beachtung, die angemessen ist, wenn man Reformen im Interesse eines erweiterten und vertieften Kompetenzerwerbs anstrebt. Die organisierten außerschulischen Aktivitäten können positive Lernumwelten darstellen, wenn sie unter anderem jugendzentriert, wissensbasiert, erfolgsorientiert und netzwerkbezogen sind (Grunert 2012). Wenn man die informellen, nicht organisierten Handlungsfelder als Lernkontexte miteinbezieht, wird man die Zeitstrukturen im Alltagsleben und das Zeitmanagement im Leben von Kindern und Jugendlichen zur Analyse heranziehen müssen. Freundschaftsbeziehungen und Gleichaltrigengruppen müssen in ihrer Bedeutung für die informellen Bildungsprozesse und den Kompetenzerwerb berücksichtigt werden (Fend 2008). Kompetenzen entfalten sich in einzigartigen biograﬁschen Erfahrungsfeldern. Dies geschieht aber nicht nur in der frühen Kindheit und Jugend, sondern in Bildungs- und Entwicklungsprozessen über die gesamte Lebensspanne. Aus Sicht der Bildungsforschung kann die Arbeit an der eigenen Biograﬁe auch als Bildungsarbeit gesehen werden, denn Bildung kann



»bis ins Alter hinein eine unterstützende inhaltliche und methodische Anregung darstellen, die sich auf das Ziel der IchIntegrität positiv auswirkt« (Breloer 2000). Dabei können kontinuierliche und kumulative, aber auch überraschende und diskontinuierliche Lernprozesse auftreten. Bildung und Entwicklung vollziehen sich bis in das fortgeschrittene Alter in einem Wechselspiel von Autonomie und Abhängigkeit, denn es zeigt sich eine hohe kognitive und soziale Plastizität (siehe Lexikon) über die gesamte Lebensspanne (Baltes 1997).



Lernen ohne Lehrbuch – die Bedeutung der informellen Bildung ist groß Es gab und es gibt Schwierigkeiten, die informelle Bildung für das Jugend- und Erwachsenenalter methodisch exakt zu erfassen, aber mittlerweile lassen sich doch zahlreiche gruppenspeziﬁsche Unterschiede der Beteiligung an informeller Bildung gut festhalten: Das Alter wirkt sich aus, aber auch Bildungsabschlüsse und die Erwerbstätigkeit beeinﬂussen das informelle Lernen stark. Die EdAge-Studie (siehe Infokasten) zeigt, dass Teilnehmende von formal-organisierter Weiterbildung eine etwa doppelt so hohe Beteiligungsquote beim informellen Lernen aufweisen als Nichtteilnehmende. Es kommt zur Bildungsschere, denn Personen mit höherem Schulabschluss bilden sich nicht nur häuﬁger weiter, sondern proﬁtieren auch stärker von den Möglichkeiten der informellen Bildung. 45- bis 80-Jährige nehmen nach den Ergebnissen der EdAge-Studie deutlich öfter an informellem Lernen teil als an formaler Weiterbildung (Tippelt u.a. 2009). Dabei wird die Differenz mit steigendem Alter immer größer: Ältere präferieren das informelle Lernen. Außerdem beteiligen sich Personen mit hoher schulischer oder beruﬂicher Vorbildung stärker daran. Auch zwischen Erwerbstätigen und Nicht-Erwerbstätigen lassen sich klare Unterschiede erkennen. Die hohe Bildungsselektivität zeigt sich damit nicht nur in der formal-organisierten Weiterbildung, sondern in noch stärkerem Maße bei der Beteiligung an den meisten Formen des informellen beruﬂichen Lernens. Besonders viel lernen Erwerbstätige laut der Studie durch Beobachten und Ausprobieren am Arbeitsplatz oder durch den Austausch mit Kolleginnen und Kollegen.



Die EdAge-Studie )M2AHMENDER%D!GE 3TUDIE DIEDAS"UNDESMINISTERIUMFàR"ILDUNGUND&ORSCHUNGFÚRDERTE WURDENDAS"ILDUNGSVERHALTEN UNDDIE"ILDUNGSINTERESSENVON-ENSCHENZWISCHENUND*AHRENERFORSCHT-IT(ILFEEINER2EPRÊSENTATIVBEFRAGUNG MIT%XPERTEN UND4IEFENINTERVIEWSSOWIE'RUPPENDISKUSSIONENWURDENFàRDIESESEHRHETEROGENE'RUPPEUNTERANDEREM 2AHMENBEDINGUNGENVON"ILDUNGSPROZESSENUNTERSUCHTUNDEINE4YPOLOGIEVERSCHIEDENER,ERNTYPENERARBEITET"ESONDERES Augenmerk lag dabei auf den Erfahrungen der Teilnehmenden mit informellem Lernen.
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» Kompetenzen entfalten sich in einzigartigen biografischen Erfahrungsfeldern. Dies geschieht aber nicht nur in der frühen Kindheit und Jugend, sondern in Bildungs- und Entwicklungsprozessen über die gesamte Lebensspanne.«



Interessant ist, dass der Ertrag des alltäglichen Lernens ähnlich hoch oder teilweise höher bewertet wird als der Ertrag formalorganisierter betrieblicher oder außerbetrieblicher Weiterbildung (Tippelt u.a. 2009). Dies unterstreicht die große Bedeutung der informellen Bildung und stellt eine Herausforderung an die empirische Forschung dar. Es gilt, die informelle Bildung weit intensiver zu analysieren, als dies bisher der Fall ist. Die formale Bildung kann nur ein wichtiger Aspekt des Lernens sein.



*EDES,EBENSALTERISTDURCHGEWISSE Lernaufgaben charakterisiert In Konzepten der Bildung und des Lernens über die Lebensspanne ist jedes Lebensalter durch bestimmte Lernaufgaben charakterisiert. Diese entfalten sich in einem Wechselspiel von erstens individuellen Interessen und Neigungen, zweitens sozialen Erwartungen und Anforderungen und drittens biologisch-physiologischen Reifungsprozessen. Besonders wichtig ist die Erkenntnis, dass die Richtung ontogenetischer Veränderungen (siehe Lexikon) nicht immer eindeutig ist, sondern dass auch innerhalb eines Lebensabschnitts manche Verhaltensweisen persönliches Wachstum und andere Abbau signalisieren können (Multidirektionalität). Pädagogisch ist zu berücksichtigen, dass sich die soziale Lage, die Entwicklungsbedingungen und Bildungserfahrungen in früheren Lebensjahren sowie auch die gegenwärtige Lebenssituation auf die aktuellen Bildungsmöglichkeiten von Lernenden auswirken. Eine gelingende Entwicklung und ein sinnvolles Lernen über die Lebensspanne sind auf generationenübergreifende Kooperationen angewiesen. Im Kontext von lebenslaufbezogenen Entwicklungs- und Lernprozessen werden Jugendbildung und Weiterbildung zu zeitlich begrenzten und partiellen Hilfen im immer neu beginnenden und unabschließbaren Projekt individueller Selbstbestimmung. In einer modernen Gesellschaft werden an die Entwicklungs- und Bildungsprozesse jedes Lebensalters hohe Erwartungen geknüpft, denn es gilt, das Lernen für alle zu ermöglichen und selbstgesteuertes, selbstbestimmtes und kreatives Lernen zu initiieren. Bildung und das lebenslange Lernen zielen auf die Selbstentfaltung der Persönlichkeit und die Behauptung der Selbstständigkeit über die Lebensspanne.



$%2!54/2 Prof. Dr. Rudolf Tippelt ist Erziehungswissenschaftler und hat an der Ludwig-Maximilians-Universität in München die Professur für Allgemeine Pädagogik und Bildungsforschung inne. Seine Arbeitsschwerpunkte sind lebenslanges Lernen und Kompetenzentwicklung, Bildungsforschung, Jugendforschung sowie beruﬂiche Weiterbildung und Erwachsenenbildung. Von 2006 bis 2010 war Rudolf Tippelt Vorsitzender der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft (DGfE). Kontakt: [email protected] ,)4%2!452 AUTORENGRUPPE BILDUNGSBERICHTERSTATTUNG (2012): Bildung in Deutschland 2012. Bielefeld BALTES, PAUL B. (1997): Die unvollendete Architektur der menschlichen Ontogenese: Implikationen für die Zukunft des vierten Lebensalters. Psychologische Rundschau, Heft 4, S. 191–210 BRELOER, GERHARD (2000): Altenbildung und Bildungsbegriff. In: Becker, Susanne / Veelken, Ludger / Wallraven, Klaus Peter (Hrsg.): Handbuch Altenbildung. Theorien und Konzepte für Gegenwart und Zukunft. Opladen, S. 38–50 BYNNER, JOHN / SCHULLER, THOMAS / FEINSTEIN, LEON (2003): Wider benefits of education: skills, higher education and civic engagement. In: Zeitschrift für Pädagogik, Heft 3, S. 341–361 EDELMANN, DORIS / SCHMIDT, JOEL / TIPPELT, RUDOLF (2011): Einführung in die Bildungsforschung. Stuttgart FEND, HELMUT (2008): Wie das Leben gelingt oder wie es so spielt. 1527 Lebensläufe vom 12. zum 35. Lebensjahr. In: Tippelt, Rudolf (Hrsg.): Verleihung der Ehrendoktorwürde. München, S. 41–72 GRUNERT, CATHLEEN (2012): Bildung und Kompetenz: Theoretische und empirische Perspektiven auf außerschulische Handlungsfelder. Wiesbaden RAUSCHENBACH, THOMAS / OTTO, HANS-UWE (2004a): Die neue Bildungsdebatte: Chance oder Risiko für die Kinder- und Jugendhilfe? In: Otto, HansUwe / Rauschenbach, Thomas (Hrsg.): Die andere Seite der Bildung. Zum Verhältnis von formellen und informellen Bildungsprozessen. Wiesbaden, S. 9–32 RAUSCHENBACH, THOMAS / LEU, HANS RUDOLF / LINGENAUBER, SABINE / MACK, WOLFGANG / SCHILLING, MATTHIAS / SCHNEIDER, KORNELIA / ZÜCHNER, IVO (2004b): Konzeptionelle Grundlagen für einen Nationalen Bildungsbericht – Non-formale und informelle Bildung im Kindes- und Jugendalter, Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF). Berlin TIPPELT, RUDOLF / SCHMIDT, BERNHARD / SCHNURR, SIMONE / SINNER, SIMONE / THEISEN, CATHARINA (2009): Bildung Älterer. Chancen im demografischen Wandel. Bielefeld TIPPELT, RUDOLF / SCHMIDT, BERNHARD (Hrsg.; 2010): Handbuch Bildungsforschung, 3. Auflage. Opladen TITMUS, COLIN, J. (1989): Lifelong education for adults. Advances in education. An international handbook. Oxford
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Plädoyer für den Eigensinn im Privaten Der »Lernort Familie« liefert Kindern unverzichtbare Bildung, etwa im Bereich der Sprache, der Kommunikation und sozialer Beziehungen. Doch er wird zunehmend beschnitten: durch stressigere Arbeitsbedingungen und zugunsten staatlicher Bildung. Nach wie vor ist aber Qualitätszeit von Eltern mit ihren Kindern wichtig. Von Karin Jurczyk



F



amilie ist die wichtigste Ressource für die Entwicklung der Persönlichkeit sowie für ein gutes Aufwachsen von Kindern. Gleichzeitig birgt sie aufgrund ihrer Privatheit Risiken. Dies zeigt sich besonders beim Thema Bildung und bei dem Blick auf Familie als Lernwelt – einer Lernwelt nicht nur für Kinder, sondern auch für Erwachsene. Familie ist nie nur Risikofaktor oder nur Ressource. Eltern machen nicht alles
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richtig, aber auch nicht alles falsch. Auf keinen Fall darf Familie auf ihre Funktionalität für gesellschaftliche Zwecke verkürzt werden: Kinder leben und lernen nicht in Familien, damit sie später eine ökonomische Rolle erfüllen können. Dies würde Menschen auf ihre Beschäftigungsfähigkeit reduzieren. Damit wird man auch dem besonderen Charakter von Familie und ihrem Eigensinn nicht gerecht.



G VON THOMAS RAUSCHENBACH



EXTRA



» Familie darf auf keinen Fall auf ihre Funktionalität für gesellschaftliche Zwecke verkürzt werden: Kinder leben und lernen nicht in Familien, damit sie später eine ökonomische Rolle erfüllen können.«



Die Privatheit der Familien: ein wertvolles Gut Privatheit – verstanden als Abgrenzung sowohl zur Öffentlichkeit als auch zur Arbeitswelt – ist ein Grundpfeiler moderner Gesellschaften. Beide Grenzziehungen, die zwischen Öffentlichkeit und Privatheit und die zwischen Arbeit und Familie, bedeuten strukturelle und persönliche Modernisierungsgewinne. Das bürgerliche Individuum und die Sphäre der Familie konnten sich nur eigenständig entfalten, weil sie vor staatlichen und kirchlichen Eingriffen oder anderen Autoritäten geschützt wurden. Das hat gute und schlechte Seiten: Positiv daran ist der Schutz der Privatsphäre, die Entwicklung der Kindheit als Schonraum, die Vermittlung von Moral und Werten innerhalb der Familie sowie eine insgesamt hohe Sensibilität für persönliche Bedürfnisse und Beziehungen. Gleichzeitig sind die Grenzziehungen mit Ungleichheit und Ausgrenzung verbunden: sowohl innerhalb der Familien, etwa durch die »Verhäuslichung« von Frauen und Kindern, als auch in der Gesellschaft allgemein. Das kann zu Diskriminierung, Gewalt und Unterdrückung führen. Die Leistungen des Privaten sind unbestritten, seine Grenzen wurden spätestens mit dem Slogan der zweiten Frauenbewegung »Das Private ist politisch« zum Thema. Der Spruch spiegelte auch neue Anforderungen an die Bildung und Förderung von Kindern wider. Seit den 1980er-Jahren treten die Widersprüche der Grenzziehungen zwischen Privatheit und Öffentlichkeit deutlich zutage: Die Betreuung und Bildung von Kindern und frühe Hilfen für gefährdete Kinder und Jugendliche durch die Kinder- und Jugendhilfe werden immer mehr als gemeinsame Aufgabe des Öffentlichen und Privaten gesehen. Das hat allerdings bislang nicht dazu geführt, dass ein Strukturund Mentalitätswandel tatsächlich umgesetzt worden wäre. Auch im Bereich der Schule wird deutlich, dass das Verhältnis und die Arbeitsteilung der verschiedenen privaten und öffentlichen Bildungs- und Erziehungsträger geklärt werden muss – oft genug streiten sie über die Zuständigkeiten. Die Umstrukturierung ist mit kulturellen Konﬂikten, aber auch mit Auseinandersetzungen um Ressourcenverteilungen verbunden: Neue rechtliche Regulierungen müssen klären, inwieweit der Staat eingreifen darf beziehungsweise wie das Private geschützt werden kann – etwa bei der Kopplung von Leistungen an Vorsorgeuntersuchungen, wie es aktuell beim Betreuungsgeld diskutiert wird. Heute kann in Bezug auf öffentliche und private Sphäre festgestellt werden, dass Überschneidungen und wechselseitige Durchdringungen zwischen beiden Sphären zunehmen. Die



Veröffentlichung des Privaten geht einher mit einer Privatisierung des Öffentlichen. Für alle Arbeitsfelder des Deutschen Jugendinstituts – vor allem für den Bereich Bildung, Förderung und Betreuung von Kindern – stellt sich die Frage nach dem Verhältnis der Bereiche Privatheit, Staat, Öffentlichkeit und Markt neu und in zugespitzter Form. Ausgelöst wurde dies durch den demograﬁschen Wandel, die zunehmende Müttererwerbstätigkeit sowie die Flexibilisierung der Arbeitswelt.



Warum Eigensinn bei der Erziehung von Kindern wichtig ist Bei der aktuellen Diskussion über neue gesellschaftliche Notwendigkeiten geraten die positiven Seiten des privaten Lebens zum Teil aus dem Blick. Die Gesellschaft muss zwar mehr Verantwortung für die Förderung von Kindern übernehmen. Doch der Eigensinn, der Familie charakterisiert, bleibt ein entscheidender Faktor bei der Förderung von Kindern, er dient der Entfaltung von Subjektivität, persönlichen Eigenheiten, Fähigkeiten und Wünschen. Anschließend an den Filmemacher und Autoren Alexander Kluge und den Philosophen Oskar Negt (1981) bedeutet Eigen-Sinn »eigener Sinn, Eigentum an den fünf Sinnen, dadurch Wahrnehmungsfähigkeit gegenüber allem, was in der Umwelt passiert«. Eigensinn ist der individuell immer wieder zu erarbeitende Ort, von dem aus sich ein eigenes Leben entfalten kann beziehungsweise muss. Im alltäglichen Leben erfüllen die Menschen nicht nur von außen gesetzte Anforderungen, sondern sie verfolgen ihre eigenen Ziele, indem sie bald bewusst, bald unbewusst mit überraschenden, eigenartigen und störrischen Haltungen den Dingen, die sie ökonomisch, politisch oder kulturell tun sollen, ausweichen, diese unterlaufen, außer Acht lassen, sie durchqueren (Schiesser 2004). Eben dies zu ermöglichen, macht private Lebensformen so attraktiv und unverzichtbar. Das gilt für Familie zumindest so lange, wie sie nicht als patriarchale Herrschaftsform verstanden wird, sondern als gleichberechtigter Lebensraum derjenigen, die verantwortlich Fürsorge füreinander übernehmen. Familie ist besonders für kleine Kinder die entscheidende Lernumgebung. Die Versorgung schon des kleinen Säuglings mit Nahrung, die Körperpﬂege, die Kommunikation ist zwingend mit Lernimpulsen verknüpft. Lernen und Care (also Fürsorge beziehungsweise Pﬂege) im umfassenden Sinn können nicht voneinander getrennt werden. Dies gilt für viele Aktivitäten im Alltag von Familien, etwa die gemeinsamen Mahlzeiten. Die meisten Bildungsaktivitäten sind in alltägliche Tätig4. 2012 DJI IMPULSE
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keiten und Situationen der Familie eingebettet. Ausdrückliche Bildungsaktivitäten, etwa das Vorlesen, sind demgegenüber eher die Ausnahme. Bildung ﬁndet in Familien allerdings in äußerst unterschiedlichem Ausmaß und unterschiedlicher Qualität statt – je nach sozialer Lage der Familie und der Kompetenz der Eltern werden Lernanreize und Förderangebote für Kinder ungleich gestreut. Dadurch werden Weichen für die Zukunftschancen von Kindern unterschiedlich gestellt. Diese ungleichen Startchancen werden vom deutschen Betreuungs- und Bildungssystem eher verschärft als abgebaut. Deswegen ist es sinnvoll, die diskriminierende Wirkung des Bildungssystems zu mildern und Eltern in ihren Kompetenzen zu unterstützen, damit sie ihre Kinder in ihrer Entwicklung gut fördern können.



Eltern unterstützen – aber nicht den Frühförderwahn Die Unterstützung der Eltern sollte aber maßvoll geschehen. Zwei Tendenzen die momentan beobachtet werden können, führen in die Sackgasse: erstens die Fortsetzung des Frühförderwahns schon vom Mutterleib an (etwa Ratschläge an Schwangere, dass sie kulturell hochwertige Musik hören sollen) und die Pädagogisierung der Familie (zum Beispiel durch die Vielzahl der Ratgeber), bei der Eltern am besten sowohl ein Lehrplan als auch ein Stundenplan an die Hand gegeben wird, damit sie ihre Kompetenzen optimieren. Hier geht nicht nur der Eigensinn von Familie als sozialer Gruppe einander zugewandter Personen verloren, sondern auch das humanistische Menschenbild. Es geht nicht um Anerkennung und individuelle Entfaltung, sondern um ständige Optimierung des jeweiligen Potenzials, um in Zukunft vermeintlich notwendige Kompetenzen, um Aufstieg und Erfolg. Zweitens verkennt die verbreitete Skepsis gegenüber den Fähigkeiten der Eltern ihre strukturellen Notlagen: Eltern haben immer weniger Zeit, Energie und zum Teil auch weniger Geld. Grund dafür ist die »doppelte Entgrenzung« von Beruf und Familie, durch die Eltern für ihre Arbeit immer ﬂexibler und mobiler werden müssen, während sie gleichzeitig oft mehr arbeiten und schlechter entlohnt werden. Von Frauen wird trotz sich ändernder Geschlechterverhältnisse erwartet, dass sie einen Großteil der Hausarbeit und Kindererziehung übernehmen. Eltern, die unter solchem Druck stehen, sind erschöpft (Jurczyk u.a. 2009; Henry-Huthmacher 2008; VorwerkFamilienstudie 2011). Viele Frauen, aber auch Männer, sind an die Grenzen ihrer Belastbarkeit gestoßen. Die Ressource Care kann deshalb in Familien immer weniger als gegeben vorausgesetzt werden, obwohl Mütter und auch Väter gerne mehr Zeit für ihre Kinder hätten (BMFSFJ 2012). Geht man vom gesellschaftlichen Durchschnitt der Familien aus – die marginalisierten, bildungsfernen Familien haben speziﬁsche Bedürfnisse – zeigt sich: Eltern brauchen vor allem eine besser ausgebaute Infrastruktur wie Kitas und Ganztagsschulen 48
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sowie mehr zeitliche Freiräume. Das führt zu einer besseren und geschlechtergerechteren Balance zwischen Arbeit und Familie. Wohlgemerkt: Dabei geht es um frei gestaltbare Zeit, die die Familie zusammen verbringen kann, nicht um durchgeplante »Bildungshäppchen«. Care in der Familie ist in das Lernen eingebettet. Diese Aktivitäten im Privaten sind gekoppelt an persönliche und emotionale Beziehungen, sie sind eine Voraussetzung für die Entfaltung von Werten und Moral, für Bindung, emotionale und körperliche Versorgung, für beiläuﬁge Lernprozesse sowie für das Wohlbeﬁnden von Kindern. Diese für Gesellschaft und Wirtschaft unverzichtbaren Leistungen werden im Privaten von Eltern – meist von Müttern – erbracht. Sie können nur zum Teil verberuﬂicht und externen Trägern überlassen werden. Denn nimmt man ihnen ihren Eigensinn und ihre Unberechenbarkeit und verkürzt sie auf ihre Funktionalität, beraubt man sie ihrer speziﬁschen Qualität. Diese Qualität zu beachten, ist für die Debatte um eine gute Bildung von Kindern, wie sie auch von DJI-Direktor Thomas Rauschenbach geführt wird, unverzichtbar.



DIE AUTORIN Dr. Karin Jurczyk ist seit Januar 2002 Leiterin der Abteilung Familie und Familienpolitik des Deutschen Jugendinstituts. Ihre Forschungsschwerpunkte sind der Zusammenhang von Familie und Beruf, Familienpolitik, Gender und alltägliche Lebensführung. Kontakt: [email protected] LITERATUR BMFSFJ (Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend; 2012): Zeit für Familie. Familienzeitpolitik als Chance einer nach haltigen Familienpolitik. Achter Familienbericht. Berlin HENRY-HUTHMACHER, CHRISTINE / BORCHARD, MICHAEL (Hrsg.; 2008): Eltern unter Druck. Selbstverständnisse, Befindlichkeiten und Bedürfnisse von Eltern in verschiedenen Lebenswelten. Stuttgart INSTITUT FÜR DEMOSKOPIE ALLENSBACH (IfD; 2011): Vorwerk Familienstudie 2011. Ergebnisse einer repräsentativen Bevölkerungsumfrage zur Familienarbeit in Deutschland. Hrsg. von Vorwerk & Co. KG Im Internet verfügbar unter www.ifd-allensbach.de/uploads/tx_studies/7658_ Vorwerk_Familienstudie_2011.pdf (Zugriff: 31.10.2012) JURCZYK, KARIN / SCHIER, MICHAELA / SZYMENDERSKI, PEGGY / LANGE, ANDREAS / VOSS, GÜNTER (2009): Entgrenzte Arbeit – entgrenzte Familie. Grenzmanagement im Alltag als neue Herausforderung. Herausgegeben von der Hans-Böckler-Stiftung. Berlin KLUGE, ALEXANDER / NEGT, OSKAR (1981): Antigone und das eigensinnige Kind. In: Dies.: Geschichte und Eigensinn. Frankfurt am Main, S. 765–769 SCHIESSER, GIACO (2004): Arbeit am und mit EigenSinn. Im Internet verfügbar unter http://netzspannung.org/cat/servlet/CatServlet? cmd=netzkollektor&subCommand=showEntry&entryId=257132⟨=de (Zugriff: 31.10.2012)
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Initiative zeigen bildet Kinder und Jugendliche lernen außerhalb der Schule am meisten für das Leben. In Initiativgruppen der Kinder- und Jugendarbeit erwerben sie Medienkompetenz und Tugenden wie zum Beispiel Ausdauer oder Geduld. Von Ulrike Werthmanns-Reppekus



M



eine Familie kommt vom Niederrhein. Eine Bauerntochter aus der weitläuﬁgen Verwandtschaft, »das katholische Mädchen vom Lande«, wurde in den 1950er-Jahren in ein Mädcheninternat geschickt. Als sie bei einem Ferienaufenthalt zu Hause gefragt wurde, wie es ihr gefalle und ob sie schon kochen gelernt habe, ﬁel ihre Antwort negativ aus: »Von wegen Kochen! Bildung!« Auch wenn diese junge Frau lieber über Kochen als über Bildung gesprochen hätte, sind Mädchen und junge Frauen heute im Bildungswesen auf der Überholspur. Später geraten



sie dennoch aus der Kurve. An den Erfolgen hat die Mädchenarbeit ihren Anteil genauso wie am Nachdenken über die Geschlechterrollen in der Kinder- und Jugendhilfe. Mädchenarbeit war und ist auch immer Bildungsarbeit, entstanden ist sie aus der Initiative engagierter Frauen. Unbestritten ist mittlerweile der Bildungscharakter außerschulischer Angebote und Einrichtungen in der Kinder- und Jugendhilfe. »Bildung ist mehr als Schule!« ist ein geﬂügelter Satz geworden, den selbst Lehrkräfte sowie Kultusministerinnen und -minister buchstabieren können. Fraglich bleibt, ob die Ressourcen, die



»Es ist bedenklich, dass die Kinder- und Jugendarbeit zwischen 1998 und 2006 über 40 Prozent ihres hauptamtlichen Personals verloren hat.«



für die Entfaltung der Bildungspotenziale im außerschulischen Bereich notwendig sind, ausreichend zur Verfügung gestellt, von den Fachkräften erkannt und in ihrer Wirkung überprüft werden. Schon 1972 stellte die Faure-Kommission der UNESCO fest, dass informelles – also außerschulisches – Lernen etwa 70 Prozent aller menschlichen Lernprozesse ausmacht. Ein Ort dieser Lernprozesse ist die Kinder- und Jugendarbeit. Aber nicht nur die Möglichkeit zur Mitarbeit von Kindern und Jugendlichen in Jugendverbänden und sogenannten Offenen Türen bergen Bildungspotenziale, sondern auch die Initiativgruppen der Kinder- und Jugendarbeit.



Initiativgruppen sind unkonventionell, ﬂexibel und innovativ In Initiativgruppen wie etwa der Jugendkunstschule Balou in Dortmund oder dem »femina vita – Mädchenhaus Herford e.V.« ﬁnden sich Menschen zusammen, um ein Vorhaben zu realisieren, einen Missstand abzuschaffen oder eine gegebene Praxis zu ändern. Sie sind gekennzeichnet durch einen rechtlich selbstständigen und wirtschaftlich unabhängigen Status. Dafür gründen diese Gruppen häuﬁg einen eingetragenen Verein oder, in jüngerer Zeit, eine gemeinnützige GmbH. Sie gestalten ihre Arbeit mit einem starken Bezug zum Sozialraum, etwa dem jeweiligen Stadtviertel, oder mit einer fachlichen Spezialisierung, etwa auf die Medienarbeit. Die Initiativgruppen unterscheiden sich stark in Bezug auf ihre Struktur, ihre Größe und das Alter ihrer Mitglieder. Sie sind unkonventionell, ﬂexibel und innovativ und fördern Beteiligung sowie Engagement in der Gesellschaft. Das macht ihr Potenzial aus. Initiativgruppen greifen neue Ansätze in der Kinder- und Jugendarbeit auf und versuchen, sie »salonfähig« zu machen. Ansätze, die noch 50
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nicht in Richtlinien oder in der fachlichen Vorstellung der verantwortlichen Politikerinnen und Politiker angekommen sind, sollen unterstützt, ausprobiert und bei Erfolg dauerhaft gefördert werden. Beispiele dafür sind geschlechtsspeziﬁsche Ansätze in Projekten der mobilen Kinder- und Jugendarbeit, wie etwa dem Rockmobil, einer Art alternativer Musikschule auf Rädern. Seit den späten 1990er-Jahren ist ein starker interkultureller Trend zu beobachten: Migrantenjugendliche engagieren sich in bestehenden Gruppen oder gründen eigene Zusammenschlüsse. Der Bildungscharakter dieser Initiativen hat mindestens zwei Facetten: zum einen schaffen sie Bildungsräume für Kinder und Jugendliche beziehungsweise gemeinsam mit ihnen. Sie sind, neben den Jugendverbänden, projektorientierte lockere Zusammenschlüsse ohne »Abzeichen« und »Ideologie«. Zum anderen hat der Aufbau einer Initiative, die im Gegensatz zu einem Jugendverband nicht »schon immer da ist«, selbst Bildungscharakter: eine Vereinsgründung und die vielen suchenden Wege nach Anerkennung, Räumen oder Finanzierung lehren Partizipation ganz praktisch. Dabei lernen die Kinder und Jugendlichen Tugenden wie Ausdauer, Geduld, Stehvermögen und Gestaltungskompetenz.



Modell der Zukunft: Zusammenarbeit von Jugendhilfe und Schule Das gilt auch für die Zusammenarbeit in der Schule: Dort sollen die ungleichen Schwestern Kinder- und Jugendhilfe und Schule neue Bildungspartnerschaften eingehen, obwohl ihre gleiche Augenhöhe mehr beschworen wird, als tatsächlich umgesetzt ist. Es ist bedenklich, dass die Kinder- und Jugendarbeit zwischen 1998 und 2006 über 40 Prozent ihres hauptamtlichen Personals verloren hat. Kooperation erfordert aber Ressourcen. Ohne die ﬁnan-
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»Die Ermöglichung von Gelegenheiten, sozialen Mut zu erproben, wird eine der wesentlichen Aufgaben einer künftigen sozialen Gestaltung unserer ansonsten so modernen und technologiegläubigen Welt sein.«



ziellen Mittel ist dieser sinnvolle Ansatz schwierig umzusetzen, gerade vor dem Hintergrund, dass die Zusammenarbeit von Jugendhilfe und Schule das Modell der Zukunft sein wird. Bei den alten Griechen galt die Eule, die in Athen häuﬁg vorkam, als Sinnbild der Weisheit, und war ein Merkmal der Schutzgöttin Athens, Athena. Wenn man dem langjährigen Jugendverbandsforscher Thomas Rauschenbach etwas über Bildung sagen will, kommt man sich so vor, als ob man Eulen nach Athen trägt. Kaum jemand hat das Thema so frühzeitig aufgegriffen, in politisch unterschiedliche Handlungskontexte eingewebt und ist mit seinen Anmerkungen dazu so häuﬁg als Botschafter aufgetreten wie er. Thomas Rauschenbach sprach 2001 bei der vierten Initiativenpreisverleihung des Paritätischen Jugendwerks in Nordrhein-Westfalen eine Laudatio. Zu den damals ausgezeichneten Initiativen gehörten die Ruhrwerkstatt e.V. (»Helden in Not« und »Gewalt an’s Licht«) in Oberhausen und die Schalke Fan-Initiative gegen Rassismus und Ausländerfeindlichkeit. Ebenso die Mädchengruppe der Regionalen Arbeitsstelle zur Förderung von Kindern und Jugendlichen aus Zuwandererfamilien in Bielefeld für ihr »Diensttagebuch« über Ängste und Ideen von Aussiedlermädchen und das »femina vita – Mädchenhaus Herford e.V.« mit ihrem Film »Verbotene Liebe – lesbische Mädchen in der Provinz«. Das waren damals brandaktuelle Themen – und sind es heute immer noch. Thomas Rauschenbach sagte dazu etwas, was nach wie vor Gültigkeit hat: »Mit dem auch in Deutschland hoch geehrten Sozialphilosophen und intellektuellen Vordenker Jürgen Habermas könnte man sagen, dass zumindest drei Dinge für den Erhalt unserer Lebenswelt, für das Funktionieren unseres Gemeinwesens und das Aufwachsen der nachwachsenden Generation gleich wichtig sind: Da geht es erstens zunächst unbestreitbar um die Aufgabe der Wissensvermittlung im Sinne der Aneignung des kulturellen Erbes. Genauso wichtig ist aber zweitens eine gelingende soziale Integration, also die Aufgabe moderner Gesellschaften, heranwachsende und fremde Menschen in die bestehende Gesellschaft zu integrieren. Schließlich besteht drittens die Aufgabe der Heranbildung ichstarker Persönlichkeiten, also die Entwicklung von jungen Men-



schen, die gelernt haben, für sich eine Balance zu schaffen zwischen den Erwartungen, zu sein wie jeder andere, und dem Bedürfnis, zu sein wie kein anderer. Ich bin zutiefst davon überzeugt, dass wir in der Zukunft weit mehr Orte und mehr Gelegenheiten benötigen, an denen diese Form des sozialen Mutes und der sozialen Innovation erprobt, entwickelt und gefördert werden können. Die Ermöglichung dieser Gelegenheiten, sozialen Mut zu erproben, wird eine der wesentlichen Aufgaben einer künftigen sozialen Gestaltung unserer ansonsten so modernen und technologiegläubigen Welt sein. Über diesen Punkt aber wird mir in der Folge der deutschen Bildungsmisere bislang viel zu wenig geredet. Und dazu braucht es nicht nur Ermutigung seitens der Politik durch Preise, wie sie heute verliehen werden, sondern auch konkrete Unterstützung, Absicherung und Investition unter den Realbedingungen des Alltags« (Rauschenbach 2002). Ich bin mir nicht sicher, ob mehr als zehn Jahre später die Ermutigung und die konkrete Unterstützung für Initiativgruppen besser geworden ist – auch wenn das Paritätische Jugendwerk NRW mittlerweile den neunten Initiativenpreis verliehen hat. Sicher bin ich mir allerdings, dass Thomas Rauschenbach weiter für mehr Gerechtigkeit bei den Bildungszugängen streiten wird.



DIE AUTORIN Ulrike Werthmanns-Reppekus ist langjährige Geschäftsführerin des Paritätischen Jugendwerks in Nordrhein-Westfalen und Fachgruppenleiterin für Jugend, Frauen und Migration. Kontakt: [email protected] LITERATUR PARITÄTISCHES JUGENDWERK NRW (HRSG; 2011): Portrait Paritätisches Jugendwerk NRW, im Internet verfügbar unter www.pjw-nrw.de/content/ e32/e278 (Zugriff: 24.09.2012) RAUSCHENBACH, THOMAS: IN: Paritätisches Jugendwerk, PJW Info 1/2002, S. 5–6
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»In der Bildungsförderung geht es darum, alle Menschen mitzunehmen« Worauf es bei der Zusammenarbeit von Schulen und außerschulischen Trägern ankommt und wie außerschulische Bildung zum Abbau sozialer Ungleichheit beiträgt: ein Interview mit Staatssekretär a.D. Professor Klaus Schäfer



DJI Impulse: Prof. Dr. Thomas Rauschenbach hat im Jahr 2004 zusammen mit Kolleginnen und Kollegen Grundlagen für einen Bildungsbericht entworfen, der den Blick auf außerschulische Bildung schärft. Wie bewerten Sie diese Arbeit bezogen auf die aktuelle Diskussion über die »andere Seite der Bildung«? Klaus Schäfer: Bildung ist zweifelsohne in einem so rohstoffarmen Land wie Deutschland die Schlüsselressource, um auch in der Wirtschaft erfolgreich zu bleiben. Nicht zuletzt deshalb haben die Wirtschaftsweisen bereits in ihrem Gutachten in der vergangenen Legislaturperiode eine Bildungsoffensive von früh an gefordert. Allerdings wäre es zu kurz gedacht, wenn man den Blick ausschließlich auf Bildung als Wissensressource reduziert. »Humankapital« ist ein grässliches Wort und mir zu eng auf die rein ökonomische Verwertbarkeit von Menschen ausgerichtet. Bildung hat viele verschiedene Seiten, die erst zusammen ein Ganzes ausmachen. Es geht in der Bildungsförderung vor allem darum, alle Menschen mitzunehmen und ihnen den Zugang zu Bildung zu ermöglichen. Deshalb ist es so wichtig, dass wir immer, wenn wir über Bildung sprechen, auch den ganzheitlichen Bildungsbegriff meinen. Ich bin daher sehr froh darüber, dass die Diskussion über die non-formale und informelle Bildung anhält und diese immer mehr Beachtung ﬁndet. In der von Thomas Rauschenbach und anderen erstellten Expertise für das Bundesbildungsministerium im Jahr 2004 wird zu Recht auf die Potenziale der Kinder- und Jugendhilfe vor allem aus der Perspektive der non-formalen und informellen Bildung aufmerksam gemacht. Das war damals – 52



DJI IMPULSE 4. 2012



aus meiner Sicht – eine gewisse Wiederentdeckung dieser Bildungsprozesse und ihrer Bedeutung für ein gutes Aufwachsen. Obwohl bereits seit vielen Jahren die Einsicht vorhanden war, dass die »andere Seite der Bildung« ein ebenso wichtiger, wenn nicht der für die Persönlichkeitsentwicklung bedeutendere Teil der Bildung ist, wurde diese Erkenntnis nicht umgesetzt. Zahlreiche Akteure der Kinder- und Jugendarbeit und auch die Jugendministerkonferenz hatten immer wieder auf die Bedeutung der Orte informeller Bildung und der dort vermittelten beziehungsweise durch junge Menschen im Alltagsprozess selbst angeeigneten Kompetenzen hingewiesen. Nicht zuletzt auch durch die seit mehr als 40 Jahren geführte Diskussion über das Zusammenwirken von Jugendhilfe und Schule. Zum Durchbruch kam diese Erkenntnis und damit verbunden auch die Anerkennung der außerschulischen Bildungsorte und -formen durch politische Entscheidungsträger aber dann doch erst nach der Veröffentlichung der PISA-Studie und durch die 2002 vom damaligen Bundesjugendkuratorium veröffentlichte Streitschrift und die Leipziger Thesen (»Bildung ist mehr als Schule«). Die Expertise von Thomas Rauschenbach und weitere Veröffentlichungen haben den Schwung dieser Debatte beschleunigt und so auch auf die Politik gewirkt. DJI Impulse: Werden die Chancen außerschulischer Bildung ausreichend geschätzt und gefördert? Schäfer: Inzwischen ist es zu einer breiten Anerkennung der Potenziale der außerschulischen Bildung gekommen. Ich will in diesem Zusammenhang beispielhaft auf die offene Ganz-
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»›Humankapital‹ ist ein grässliches Wort und mir zu eng auf die rein ökonomische Verwertbarkeit von Menschen ausgerichtet. Bildung hat viele verschiedene Seiten, die erst zusammen ein Ganzes ausmachen.«



tagsgrundschule hinweisen, die – ausgehend von NordrheinWestfalen – bereits die Bedeutung außerschulischer Lernorte berücksichtigt und beide Bildungselemente, die schulischen und die außerschulischen, miteinander in Verbindung bringt. Weitere Beispiele sind die Ausweitung der Kooperationen der Schule mit Einrichtungen der Kunst und Kultur und der Kinder- und Jugendarbeit. Das gilt heute für viele Länder und Kommunen, die im Rahmen lokaler Bildungslandschaften solche Verbindungen in Bezug auf ganzheitlich angelegte Bildung für wichtig halten. Man kann die Frage nach dem Wert der Anerkennung außerschulischer Bildung im Prinzip nur mit »teils – teils« beantworten. Es gibt zahlreiche Beispiele, wo eine qualitativ sehr gute Einbeziehung der non-formalen Bildungsfelder gelungen ist und dies auch als Gewinn angesehen wird. So haben Kommunen begonnen, lokale Bildungslandschaften zu entwickeln oder aber die vielfältigen unterschiedlichen Konzepte der Kooperation zwischen Schule und der Kinder- und Jugendarbeit zu qualiﬁzieren. Auch die Einbeziehung der außerschulischen Partner in die Ganztagsschulen gehört dazu. Der Bildungsbericht 2012 hat in dieser Hinsicht Nachholbedarf. Er weist zwar den nonformalen Bildungsorten im Rahmen der kulturellen Bildung eine erwähnenswerte Funktion in der Biograﬁe junger Menschen zu. In der Darstellung des Schwerpunkthemas »kulturelle/musisch-ästhetische Bildung im Lebenslauf« konzentriert sich der Bericht dann aber doch nur auf den institutionellen Raum im frühkindlichen Bereich und auf die Schule. Die Einrichtungen kultureller Bildung im außerschulischen Raum, die Ansätze der Träger der kulturellen Kinder- und Jugendarbeit, die intensiven Initiativen in den Programmen der klassischen Kultureinrichtungen und auch die unzähligen Szenenorte bleiben außen vor. Hier hätte ich mir ein offensiveres Vorgehen vorstellen können. Sicher muss man aber auch die Schwäche der Orte non-formaler und informeller Bildung erwähnen: Ihre Ergebnisse sind kaum messbar und ihre Wirkung noch nicht nachweisbar. Da gibt es noch erheblichen Forschungsbedarf.



Staatssekretär a.D. Professor Klaus Schäfer
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»Nichts entscheidet über die Zukunftschancen so sehr wie die soziale Herkunft und die Schule verstärkt dies oftmals noch. Dies wurde durch jüngere Entwicklungen wie die Verdichtung der Bildungszeit eher noch zementiert.«



An wissenschaftlichen Erkenntnissen über die Bedeutung dieser Bildungsprozesse mangelt es nicht. Der Expertise von Thomas Rauschenbach sind weitere wichtige Veröffentlichungen gefolgt, an denen er auch maßgeblich beteiligt war. Sie gelten heute als wesentliche Grundlage für die Gestaltung und Einschätzung der außerschulischen Bildungsorte und -prozesse. Zu verweisen ist hier vor allem auf seine Schriften gemeinsam mit Prof. Dr. Hans-Uwe Otto. Es ist auch eine Aufgabe der Kinder- und Jugendarbeit oder sogar der Kinder- und Jugendhilfe insgesamt, im lokalen Raum auf die Bedeutung ihrer Rolle und Arbeit als Bildungsort aufmerksam zu machen und sich einzumischen. Nicht die Schulverwaltungsämter sondern die Jugendämter müssen das leisten, gewissermaßen als Zentrum der lokalen Aktivitäten für ein gutes Aufwachsen. Eine Anerkennung außerschulischer Bildungsprozesse kommt nicht von selbst, man muss sie durchsetzen. DJI Impulse: Studien belegen, dass die Bildungschancen in Deutschland ungleich verteilt sind. Was bedeutet das für Schule und die außerschulische Bildung? Schäfer: Schule wird den Prozess der gesellschaftlichen Segmentierung kaum aufhalten können, denn sie segmentiert ja selber. Das gilt, wenn Schule als Ort klassischer Bildungsprozesse verstanden wird in ihrem gewachsenen System der Dreigliedrigkeit und ohne andere Akteure beziehungsweise Professionen. Nichts entscheidet über die Zukunftschancen so sehr wie die soziale Herkunft und die Schule verstärkt dies oftmals noch. Dies wurde durch jüngere Entwicklungen wie die Verdichtung der Bildungszeit eher noch zementiert. Wie schwer diese Ausgrenzungsprozesse wiegen, macht der Sozialbericht 2012 der Landesregierung Nordrhein-Westfalen nachdrücklich sichtbar: Diejenigen, die über keinen oder einen nicht ausreichenden Schulabschluss verfügen, sind in der Regel im einkommensarmen Milieu zu Hause. Bildung ist bedeutend für die individuelle Entwicklung und entscheidet über Chancen und auch die soziale und kulturelle Teilhabe. Dafür braucht es Zeit und mehr als die reine schulische Bildung. Das geht nur im Zusammenhang von Schulen mit vielen anderen Institutionen und Organisationen. 54
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DJI Impulse: Helfen non-formale Bildungsangebote beim Ausgleich ungleicher Bildungschancen? Schäfer: Ja! Denn sie stärken den jungen Menschen und vermitteln ihm, dass er über Kompetenzen verfügt. Jedes Kind mitnehmen oder »kein Kind zurücklassen« ist deshalb in Nordrhein-Westfalen die Überschrift für eine neue Politik der Förderung für alle. Ihr liegt auch die Philosophie der außerschulischen Bildung zugrunde. Sie sollte das eine »Bein« der Schule, die kognitive Bildung, ergänzen durch ein zweites »Bein«, das der non-formalen und auch informellen Bildung. Die Schule sieht selbst, dass sie den ihr zugewiesenen Erwartungen nicht beziehungsweise nur bedingt folgen kann. Schule ist, da ist Thomas Rauschenbach und Hans-Uwe Otto zuzustimmen, »aufgeschreckt« und hat »zu schwanken begonnen«. Ein Effekt, der viel Hoffnung in sich trägt Das geht aber nicht, ohne dass auch die außerschulische Bildung ihr Proﬁl schärft. Ihr Potenzial liegt darin, die Alltagswelt der Kinder und Jugendlichen und auch andere Orte etwa aus dem Bereich Kultur und Sport einzubeziehen. Sie macht nicht »künstlich« Bildung, sondern ermöglicht sie als einen Prozess der Selbstaneignung und des eigenen Engagements. Thomas Rauschenbach hat diese Prozesse sehr differenziert beschrieben. Um dies aber auch sichtbar zu machen, bedarf es der strategischen Einbindung in ein Gesamtkonzept von Bildungsförderung unter Beibehaltung der jeweiligen Identität des außerschulischen Bereichs. Wir haben aus vielen Beispielen gelernt, dass es gelingen kann, dass junge Menschen aus sogenannten »bildungsfernen« Schichten mit Begeisterung lernen, wenn sie an ihre Stärken anknüpfen und Erfolge sehen. DJI Impulse: Kritisiert wird aber auch, dass der Bildungsort Schule immer übermächtiger wird und durch den Ganztag seinen zeitlichen Umfang ausdehnt. Viele sehen darin den Verlust an Möglichkeiten für die außerschulischen Bildungsorte. Schäfer: Es geht um die Schaffung von Gelegenheiten. Wir wissen, dass Schule aus der Sicht der Jugendlichen ein »Mehrzweckort« ist. Sie müssen dorthin, aber sie treffen auch Mitschüler, tauschen sich aus, lernen neue Freunde kennen und können
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sich engagieren. Aber wenn sie keine Erfolgserlebnisse haben, wird Schule zur Last, dann fragen sie sich: Was soll ich hier? Sie fühlen sich ausgeschlossen und nicht angenommen und werden der Schule müde. Das sehen wir bei den sogenannten »Schulverweigerern«. Deshalb ist es so wichtig, Schule als Lebensort zu verstehen, als einen Ort, an dem viele Erfolge möglich sind. Lebensort heißt, dass nicht ein alltagsfreier Raum der Bildung geschaffen wird. Wir sehen dann auf einen Bildungsort, der interdisziplinär und multiprofessionell angelegt ist. Ein Ort, der Raum lässt für verschiedene Bildungsmöglichkeiten. Das verändert sicher auch schulisches Lernen. Aber wäre das so schlimm? Allerdings will ich vor einem warnen: Die Schule – so wichtig sie auch ist – kann und darf nicht der alleinige Bildungsort sein. Wir müssen auch den Blick auf die Bildungsorte außerhalb der Schule legen. Es ist verständlich, wenn die Kultur, der Sport, die Jugendarbeit sich gegen die Übermacht der Schule – die oftmals auch von der Politik unterstützt wird – wehren. Vereine stöhnen über den Zeitmoloch Schule und die Kinder- und Jugendarbeit mahnt mehr Zeit für ihre Aktivitäten an. Hier müssen wir zu neuen Balancen zwischen Schule und außerschulischen Bildungsorten kommen. Das setzt aber auch voraus, dass es eine kommunale Gesamtverantwortung gibt. Diese macht sich fest an einer Bildungsplanung, die alle Bildungsorte in den Blick nimmt und den Rahmen für ein Abstimmen und ein Ineinandergehen schafft. Das geschieht schon in zahlreichen Kommunen. Aber es könnten ohne Zweifel mehr werden und es könnte auch schneller gehen. So wie sich der Bildungsalltag bei Kindern und Jugendlichen enorm beschleunigt hat, so sollte sich auch der politische Gestaltungsprozess beschleunigen. DJI Impulse: Wo sehen Sie den zukünftigen Weg der außerschulischen Bildungsorte und Bildungsformen? Schäfer: Es wird nicht mehr so sein, dass diese Orte abseits der Schule ein Leben auf einer Insel führen. Aus bildungspolitischer Sicht habe ich bereits einige Gründe dafür genannt. Aber auch aus reiner Selbsterhaltung der Verbände ist dies erforderlich. Es gibt immer weniger Kinder und Jugendliche. Es ist wichtig, sie für die Angebote der Vereine zu gewinnen und zu begeistern. Aber, das ist mir wichtig, Vereine dürfen nicht zur »Schule« werden. Kinder- und Jugendarbeit sowie kulturelle Bildung haben ihre eigenen Gesetze, Ziele und Rahmenbedingungen. Das gerade macht sie stark und für die Gesellschaft auch enorm nützlich. Wenn die Kinder- und Jugendarbeit ihren eigenständigen Charakter aufgibt, ihn gewissermaßen der Schule überträgt, dann wäre sie nicht mehr der Ort, der für junge Menschen attraktiv wäre, ein Ort der Selbstbestimmung, der Freiwilligkeit und der Kreativität. Das gilt erst recht für die sich immer wieder spontan bildenden Jugendszenen. Ein Beispiel aus dem Ruhrgebiet dafür ist das Projekt »NEXT GENERATION«, bei dem Jugendliche mit Künstlerinnen und Künstlern zusammengearbeitet haben. Ich habe keine Sorge um diese Bildungsorte, denn je mehr bewusst wird, was ihr Anteil an der Bildungsförderung ist, umso gefestigter werden sie. Aber sie müssen aus ihren oftmals engen Hand-
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lungsmustern herauskommen, die ebenfalls selektiv wirken, und sich mehr als bisher neuen Zielgruppen öffnen. Das gilt auch für die Kultur und den Sport. Andererseits bedeutet das, dass wir das Potenzial der Ganztagsschulen noch differenzierter darstellen, erkennen, aber auch ausschöpfen müssen. Hier geht es auch um den Mut der Schule, über ihre rein zertiﬁkatsvergebende Rolle hinauszuschauen und mehr Offenheit gegenüber einem offeneren Bildungskonzept zu entwickeln. DJI Impulse: Sie selbst haben erst eine Berufsausbildung gemacht und gearbeitet, bevor Sie ein Studium aufnahmen. Welche Rolle spielten nonformale Bildungsmöglichkeiten für Ihren eigenen Lebenslauf? Schäfer: Die Wirksamkeit außerschulischer Bildungsprozesse ist bis heute kaum mit empirischen Mitteln messbar. Es bleibt daher oftmals nur die Beobachtung des biograﬁschen Verlaufs jedes Einzelnen, um beruﬂiche oder persönliche Erfolge auch non-formalen Bildungsorten zuordnen zu können. Es gibt in meiner Generation viele, die auf zahlreiche Anstöße durch außerschulische Lernorte verweisen können, die für ihre berufliche Laufbahn wichtig waren. Das gilt auch für mich: Ich glaube, dass ich die entscheidenden Impulse und auch die erforderlichen Kompetenzen durch mein Engagement in der verbandlichen Kinder- und Jugendarbeit und später in der gewerkschaftlichen Arbeit erhalten habe. Ohne diese Voraussetzungen wäre ich wohl kaum über den zweiten Bildungsweg zu neuen beruflichen Perspektiven gekommen und hätte mir auch kaum die Fähigkeiten aneignen können, die dafür erforderlich sind. Vieles von dem, was ich an Fertigkeiten und Fähigkeiten brauchte – bis in meine Funktion als Staatssekretär für die Bereiche Familie, Kinder, Jugend, Kultur und Sport in NRW – basieren auf diesen Grundlagen. So kann ich aus der Rückschau feststellen, dass mich gerade die non-formalen und informellen Bildungsorte enorm geprägt haben. Meine Biograﬁe ist ein Beispiel dafür, dass der Blick auf die »andere Seite der Bildung« lohnenswert ist. Er zeigt, dass das individuelle Kompetenzfeld durch sie deutlich erweitert werden kann. Aber Biograﬁen sind nicht übertragbar, sie müssen von jedem selbst gestaltet werden und sie brauchen Rahmenbedingungen, die als Geländer wirken. Letztendlich werden durch informelle Bildung die Chancen und Möglichkeiten für viele größer, auch für Kinder und Jugendliche, die ansonsten zurückgelassen würden.



Interview: Nicola Holzapfel IM INTERVIEW Professor Klaus Schäfer war Staatssekretär im Ministerium für Familie, Kinder, Jugend, Kultur und Sport in Nordrhein-Westfalen und Mitglied im Kuratorium des Deutschen Jugendinstituts.
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 THEMA // Titelthema KOMPAKT //



PERSONELLES



DJI KOMPAKT Zum Tod des ehemaligen DJI-Direktors Prof. Dr. Walter Hornstein 7 Walter Hornstein war von 1967 bis 1977 Direktor des Deutschen Jugendinstituts. Nach einem Volksschullehrerstudium in Freiburg und einer mehrjährigen Tätigkeit als Lehrer nahm der 1929 in Überlingen am Bodensee geborene Badener ein Studium der Pädagogik, Theologie, Philosophie und Germanistik in Tübingen auf, wo er 1965 promovierte. Von dort wurde er 1967 ans Deutsche Jugendinstitut in München berufen. Walter Hornstein führte das Institut durch eine lebhafte Zeit, die allgemein durch Reformwillen und Diskussionsfreude gekennzeichnet war. Danach war er bis zu seiner Emeritierung Professor für Sozialpädagogik und Sozialisationsforschung an der Universität der Bundeswehr München. Er war Mitglied in zahlreichen Gremien, Mitherausgeber der Zeitschrift für Pädagogik und Ehrenmitglied der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft. Walter Hornstein ist mit 82 Jahren in Gauting gestorben. Das DJI wird ihm ein ehrendes Andenken bewahren.



7 Monika Bradna ist seit August 2012 Mitglied der Arbeitsgruppe »Monetäre Absicherung von Familien« des Deutschen Vereins für öffentliche und private Fürsorge.



7 Bernd Holthusen ist in den Expertenzirkel des von der Europäischen Kommission geförderten Projektes »Außergerichtliche Schlichtung als opferunterstützendes Instrument« berufen worden. Das Projekt wird als Kooperation von »Camino – Werkstatt für Fortbildung, Praxisbegleitung und Forschung im sozialen Bereich gGmbH« in Berlin und dem Wiener Institut für Rechts- und Kriminalsoziologie durchgeführt.



AUFSÄTZE Veronika Baur, Astrid Kerl-Wienecke Pädagogik für Kinder unter drei Jahren In: Kinder erziehen, bilden und betreuen. Lehrbuch für Ausbildung und Studium, 3. Auﬂage. Berlin 2012, S. 708–727 Frank Beckmann, Jakob Hoffmann Burn Out mit 15? Plädoyer für ein Recht auf freie Zeit! In: das baugerüst, Heft 3/2012, S. 54–59 Maik-Carsten Begemann, Gudula Kaufhold, Milena Bücken Welchen Betreuungsbedarf gibt es vor Ort? Jugendamtsspeziﬁsche Elternbefragung U3, Konzept und erste Befunde In: Städtetag aktuell, Heft 6/2012, S. 6–7 Karin Beher, Tina Friederich, Anita Meyer Weiterbildung in der Früh- und Kindheitspädagogik In: Kinder erziehen, bilden und betreuen. Lehrbuch für Ausbildung und Studium. Berlin 2012, S. 804–817 Roger Berger, Julia Zimmermann Online-Transaktionen und Auktionen In: Braun, Norman / Keuschnigg, Marc / Wolbring, Tobias (Hrsg.): Wirtschaftssoziologie II. Anwendungen. München 2012, S. 73–88
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Felix Berth Die beste Förderung für die schwächsten Kinder In: KiTa aktuell BY, Heft 9/2012, S. 204-206 Walter Bien Betreuungssituation in Deutschland. Auswertung der Befragung: »Aufwachsen in Deutschland: Alltagswelten« In: Becker-Stoll, Fabienne / Klös, Hans-Peter / Rainer, Helmut (Hrsg.): Expertisen zum Achten Familienbericht »Zeit für Familie«, ifo Institut. München, S. 115–143 Monika Bradna Retten Babyklappen wirklich Leben? In: Via Medici. Fachzeitschrift und Online-Portal für junge Mediziner, Heft 4/2012, S. 7 Andrea G. Eckhardt, Birgit Riedel Familialer Habitus und Inanspruchnahme außerfamilialer Bildungs-, Betreuungs- und Freizeitangebote bei unter dreijährigen Kindern In: Frühe Bildung, Heft 4/2012, S. 210–219 Christine Feil, Christoph Gieger Internet im Kindes- und Jugendalter. Bedeutung und Nutzungshäuﬁgkeit In: tägliche praxis. Die Zeitschrift für Allgemeinmedizin, Heft 3/2012, S. 571–578



KLICK-TIPP



7 AID:A-Befunde zur Lebenssituation alleinerziehender Mütter Laut Mikrozensus ist in den vergangenen 25 Jahren der Anteil der Alleinerziehenden von 14 auf 19 Prozent gestiegen. In jeder fünften Familie wachsen Kinder heute in Ein-Eltern-Haushalten auf – zu 90 Prozent bei der Mutter. Die Hälfte aller alleinerziehenden Mütter, die nicht berufstätig sind, verfügt über weniger als 60 Prozent des Medianeinkommens und ist damit armutsgefährdet. Das DJI hat im Rahmen seines Surveys »Aufwachsen in Deutschland: Alltagswelten« alleinerziehende Mütter zu ihren Lebenssituationen befragt. Die Ergebnisse zeigen, dass diese hinsichtlich allgemeiner Zufriedenheit und Zeitverwendung den Lebenssituationen von Müttern in Paarhaushalten ähneln. Die Ein-Eltern-Familienform ist also nicht grundsätzlich problematisch. Ausschlaggebend dafür, ob sie funktioniert oder nicht, sind in erster Linie die Kriterien Erwerbstätigkeit, Vereinbarkeit von Familie und Beruf sowie eine gute Vernetzung im sozialen Umfeld.



www.dji.de/thema/1208



7 Jugendzentren – ein Angebot mit Zukunft? Das Jugendzentrum als Raum der freien Entfaltung gerät heute zunehmend unter den Erwartungsdruck der Bildungs- und Sozialpolitik. Enorme Konkurrenz ist zudem durch die neuen Medien mit ihren Kommunikations- und Spielangeboten entstanden. Eine klare Positionierung der Jugendzentren für die zukünftige Entwicklung scheint geboten. Detaillierten Aufschluss über den Status quo geben die Daten zu Einrichtungszahl und Personalausstattung sowie die Angaben von 1.700 Jugendzentren zu deren Angeboten, zur Struktur der Besucherinnen und Besucher sowie zu den Themen Inklusion und Partizipation, die das DJI in einer erstmalig bundesweit durchgeführten Erhebung ausgewertet hat.



www.dji.de/thema/1210



LEHRAUFTRÄGE IM WINTERSEMESTER 2012/13



Dr. Sabrina Hoops 7 Qualitative Methoden in der empirischen Sozialforschung Pädagogische Hochschule Ludwigsburg Dr. Carmen Klement, Dr. Gerald Prein 7 Empirische Sozialforschung (ESF) Universität der Bundeswehr München



Dr. Gerald Prein 7 Einführung in die empirische Sozialforschung Universität der Bundeswehr München Dr. Angelika Tölke 7 Angewandte Methoden der Sozialwissenschaften Universität Innsbruck Weitere Lehraufträge: siehe DJI Impulse, Heft 99 (3/2012)



Tina Gadow, Bernd Holthusen, Sabrina Hoops JGH als One-Man-Show? Fachliche Herausforderung »Ein-Personen-Jugendgerichtshilfe«. In: Zeitschrift für Jugendkriminalrecht und Jugendhilfe (ZIJ), Heft 3/2012, S. 303–308 Nora Gaupp, Boris Geier, Sandra Hupka-Brunner Chancen bildungsbenachteiligter junger Erwachsener in der Schweiz und in Deutschland: Die (Nicht-) Bewältigung der 2. Schwelle In: Zeitschrift für Soziologie der Erziehung und Sozialisation, Heft 3/2012, S. 299–318 Martina Gille Die Jugend im Umbruch In: Bayerisches Landwirtschaftliches Wochenblatt, Heft 34/2012, S. 78–80 Beteiligungsformen Jugendlicher und junger Erwachsener im Wandel In: Hessische Jugend, Heft 3/2012, S. 4–6 Michaela Glaser, Susanne Johansson Außerschulische und schulische Bildung zu Rechtsextremismus und Fremdenfeindlichkeit – Potenziale und Perspektiven der Kooperation In: Bernadette Boos / Reiner Engelmann (Hrsg.): Rechtsextremismus im Alltag. Karlsruhe 2012, S. 88–107 Michaela Glaser, Frank Greuel Pädagogische Arbeit mit rechtsextrem orientierten Jugendlichen In: Bernadette Boos / Reiner Engelmann (Hrsg.): Rechtsextremismus im Alltag. Karlsruhe 2012, S. 132–144



Michaela Glaser, Frank Greuel, Anna Verena Münch Ethnozentrismus, Antisemitismus und Rechtsextremismus bei Jugendlichen mit Migrationshintergrund. Einführung In: Soeffner, Hans-Georg (Hrsg.): Transnationale Vergesellschaftung: Verhandlungen des 35. Kongresses der Deutschen Gesellschaft für Soziologie in Frankfurt am Main 2010, Band 2, nur als CD. Wiesbaden 2012 Frank Greuel Ethnozentrismus bei Aussiedlerjugendlichen In: Soeffner, Hans-Georg (Hrsg.): Transnationale Vergesellschaftung: Verhandlungen des 35. Kongresses der Deutschen Gesellschaft für Soziologie in Frankfurt am Main 2010, Band 2, nur als CD. Wiesbaden 2012 Elisabeth Helming Jugendhilfe zwischen Kontrolle und wirksamer Unterstützung von Pﬂegefamilien In: PFAD – Fachzeitschrift für die Pﬂege- und Adoptivkinderhilfe Heft 3/2012, S. 8–11 »Denn sie wissen, was sie tun …?!«. Ergebnisse aus dem DJI-Projekt »Sexuelle Gewalt gegen Mädchen und Jungen in Institutionen« In: forum erwachsenenbildung Heft 3/2012, S. 29–32 Bernd Holthusen Kooperation von Jugendhilfe und Polizei im Fall von mehrfach auffälligen Strafunmündigen. Ergebnisse aus einem Nürnberger Forschungsprojekt In: Deutsche Vereinigung für Jugendgerichte und Jugendgerichtshilfen e.V. Regionalgruppe Nordbayern (Hrsg.): Psychische und soziale Gefährdung von Kindern und Jugendlichen. Hintergründe und Prävention. Erlangen 2012, S. 115–140 4. 2012 DJI IMPULSE
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Informationszentrum Kindesmisshandlung / Kindesvernachlässigung (IzKK; Hrsg.) Susanna Lillig



Wege zur Beurteilung von Gefährdungen im Jugendalter Eine Arbeitshilfe | München: Deutsches Jugendinstitut 2012 | 24 Seiten | ISBN 978-3-86379-065-3 Kostenlos erhältlich unter www.dji.de/bibs/IzKK_Arbeitshilfe_Gefaehrdungen_im_Jugendalter.pdf



Mit Inkrafttreten des neuen Gesetzes zur Stärkung eines aktiven Schutzes von Kindern und Jugendlichen (Bundeskinderschutzgesetz – BKiSchG) am 1.1.2012 sind neben den Fachkräften der Kinder- und Jugendhilfe auch weitere Berufsgruppen, die mit Kindern und Jugendlichen in Kontakt stehen, aufgefordert, mögliche Gefährdungslagen von Minderjährigen zu erkennen und abzuwenden. Aus diesem Grund richtet sich die Arbeitshilfe an Fachkräfte in der Kinder- und Jugendhilfe, aber auch im Gesundheits- und Bildungswesen. Sie soll eine erste Orientierung zur Beurteilung möglicher Gefährdungssituationen geben. Der Text basiert auf einem gemeinsamen Beitrag von Heinz Kindler und Susanna Lillig (in Heft 1 der IzKK-Nachrichten 2011) und entwickelt aus den dort dargestellten Erkenntnissen Handlungsempfehlungen. Dabei geht es insbesondere um jugendspeziﬁsche Gesichtspunkte, die bei der Einschätzung von Gefahren im Jugendalter eine zentrale Rolle spielen.



Tatjana Mögling, Frank Tillmann, Tilly Lex



Umwege in die Ausbildung. Die Rolle von Ungelerntentätigkeit für eine späte Berufsqualiﬁzierung Wege aus der Ungelerntentätigkeit in die Ausbildung: Junge Erwachsene mit prekären Bildungs- und Erwerbsverläufen Halle: Deutsches Jugendinstitut 2012 | 72 Seiten | ISBN 978-3-86379-084-4 Download über www.dji.de/bibs/1094_14933_Sachbericht_Umwege.pdf



In einer vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) geförderten Studie geht das Deutsche Jugendinstitut der Frage nach, unter welchen Voraussetzungen und Rahmenbedingungen jungen M Menschen, die das Bildungs- und Ausbildungssystem schon verlassen haben, der Einstieg in eine Ausbildung doch noch gelingt. Die Studie hat günstige und ungünstige Bedingungen identiﬁziert und liefert für Politik, Verwaltung Ver und Praxis Aufschlüsse darüber, wie die Zugänge zur Ausbildung für Jugendliche Jug mit niedrigen Schulabschlüssen verbessert werden können.



AUFSÄTZE Sabrina Hoops, Bernd Holthusen Straffällige Jugendliche mit Migrationshintergrund – Jugendhilfe vor neuen Herausforderungen. In: DBH-Materialien Nr. 68 (Fachverband für Soziale Arbeit, Strafrecht und Kriminalpolitik): Übergangsmanagement für junge Menschen zwischen Strafvollzug und Nachbetreuung – Handbuch für die Praxis. DBH-Projekt Übergangsmanagement. Köln/Halle 2012, S. 41–48



Liane Pluto, Mike Seckinger Youth, society, participation: a German perspective on structural conditions for political participation In: Hofmeister, Wilhelm (Hrsg.): PANORAMA: Insights into Asian and European Affairs. YOUTH: Future Agents of Change or Guardians of Establishment. Singapore 2012, S. 147–155



Bernhard Kalicki, Katrin Hüsken Wie Kinder Krisen meistern. Vom Umgang mit kritischen Ereignissen in Kindheit und Jugend. 2012 Online unter: www.schattenblick.de/infopool/sozial/paeda/spaki112.html



Ulrich Pötter, Gerald Prein, Christine Steiner Geförderte Chancen? Der Beitrag der Ausbildungsförderung für den Berufseinstieg im »Laboratorium Ostdeutschland« In: Becker, Rolf / Solga, Heike (Hrsg.): Soziologische Bildungsforschung, Sonderheft 52/2012 der Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie. Wiesbaden 2012, S. 234–255.



Hans Rudolf Leu Vertikale Durchlässigkeit im Kontext bildungspolitischer Entwicklungen aus empirischer Sicht. Forschungsergebnisse der Weiterbildungsinitiative Frühpädagogische Fachkräfte (WiFF). In: Cloos, Peter / Oehlmann, Sylvia / Hundertmark, Maren (Hrsg.): Von der Fachschule in die Hochschule. Modularisierung und Vertikale Durchlässigkeit in der kindheitspädagogischen Ausbildung. Wiesbaden 2013, S. 45–64 Tilly Lex Jugendliche aus Zuwandererfamilien am Übergang von der Schule in den Beruf: Ergebnisse einer regionalen Längsschnittstudie In: Scharrer, Katharina / Schneider, Sibylle / Stein, Margit (Hrsg.): Übergänge von der Schule in Ausbildung und Beruf bei jugendlichen Migrantinnen und Migranten. Bad Heilbrunn 2012, S. 55–65
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Anna Proske Immer unterwegs. Neue Belastungen in Familien aufgrund beruﬂicher Mobilität In: Impulse der Landesvereinigung für Gesundheit und Akademie für Sozialmedizin Niedersachsen e.V., Heft 2/2012, S. 11–12 Thomas Rauschenbach Die Besten für die Jüngsten! Implikationen für die Aus-, Fort- und Weiterbildung frühpädagogischer Fachkräfte In: NDV Nachrichtendienst, Heft 8/2012, S. 375–379 Birgit Riedel, Anke Mrozowski Warten auf einen Kita-Platz – Betreuungsgeld als Alternative? In: Zeitpolitisches Magazin, Heft 20/2012, S. 11–13



Sina Slottke



Grundmodelle der Theorie-Praxis-Verzahnung in der Grundqualiﬁzierung von Tagespﬂegepersonen München: Deutsches Jugendinstitut 2012 | 87 Seiten | ISBN 978-3-86379-075-2  Kostenlos erhältlich unter www.dji.de/qualifizierungshandbuch_kindertagespflege (Stichwort: Projektliteratur)



Die gestiegenen Qualitätsanforderungen an die Kindertagespﬂege im Kontext von Gesetzesänderungen und berufspolitischen Entwicklungen rund um den Deutschen Qualiﬁkationsrahmen erfordern eine Neukonzeption der Grundqualiﬁzierung für Tagespﬂegepersonen. Vor diesem Hintergrund erarbeitet das Deutsche Jugendinstitut ein »Kompetenzorientiertes Qualiﬁzierungshandbuch für Kindertagespﬂegepersonen – Schwerpunkt: Förderung von Kindern in den ersten drei Lebensjahren«. Im Zuge der Konzeptentwicklung werden verschiedene Themenbereiche wissenschaftlich untersucht und aufbereitet. Die Fragestellung nach einem fachlich adäquaten Modell zur Verzahnung von Theorie und Praxis in der Grundqualiﬁzierung ist ein zentraler Bezugspunkt der vorliegenden Expertise. Durch das Paradigma der Kompetenzorientierung, das die Ausbildung speziﬁscher Handlungskompetenzen in der Arbeit mit Kindern in den ersten drei Lebensjahren in den Fokus rückt, kommt de systematischen Integration von Praktika in der Qualiﬁz die Qualiﬁzierung eine besondere Bedeutung zu. wir aus Mitteln des BundesminisDas Projekt wird teriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend ((BMFSFJ) gefördert.



Alexandra Sann Frühe Hilfen. Entwicklung eines neuen Praxisfeldes in Deutschland In: Psychologie in Erziehung und Unterricht, Zeitschrift für Forschung und Praxis, Heft 4/2012, S. 256–274 Sabina Schutter, Inga Pinhard Vom Sprechen und Gehörtwerden In: Thole, Werner u.a. (Hrsg.): Sexualisierte Gewalt, Macht und Pädagogik. Opladen/Berlin/Toronto 2012, S. 316–327 Mike Seckinger Kinderschutz in der Migrationsgesellschaft – Fachliche Rahmungen In: Jagusch, Birgit / Sievers, Britta / Teupe, Ursula (Hrsg.): Migrationssensibler Kinderschutz. Ein Werkbuch. Frankfurt am Main, S. 26–36 Vicki Täubig Wollen wir sie reinlassen? Jugendliche mit Migrationshintergrund in der Jugendverbandsarbeit In: juna Zeitschrift des Bayerischen Jugendrings, Heft 3/2012, S. 17 Barbara Thiessen, Eva Sandner Familienbilder bei Professionellen: Bei »Risikofamilie« weniger Diversität? In: Efﬁnger, Herbert u.a. (Hrsg.): Diversität und soziale Ungleichheit: Analytische Zugänge und professionelles Handeln in der Sozialen Arbeit. Theorie, Forschung und Praxis in der Sozialen Arbeit. Opladen 2012, S. 142–152 Claus J. Tully Kinder im Fokus der Marketingindustrie In: JuLit, Heft 3/2012, S. 48–50



Das DEUTSCHE JUGENDINSTITUT E. V. ist ein außeruniversitäres sozialwissenschaftliches Forschungsinstitut. Seine Aufgaben sind anwendungsbezogene Grundlagenforschung über die Lebensverhältnisse von Kindern, Jugendlichen und Familien, Initiierung und wissenschaftliche Begleitung von Modellprojekten der Jugend- und Familienhilfe sowie sozialwissenschaftliche Dienstleistungen. Das Spektrum der Aufgaben liegt im Spannungsfeld von Politik, Praxis, Wissenschaft und Öffentlichkeit. Das DJI hat dabei eine doppelte Funktion: Wissenstransfer in die soziale Praxis und Politikberatung einerseits, Rückkoppelung von Praxiserfahrungen in den Forschungsprozess andererseits. Träger des 1963 gegründeten Instituts ist ein gemeinnütziger Verein mit Mitgliedern aus Institutionen und Verbänden der Jugendhilfe, der Politik und der Wissenschaft. Der institutionelle Etat wird überwiegend aus Mitteln des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) und zu einem kleineren Teil von den Bundesländern ﬁnanziert. Im Rahmen der Projektförderung kommen weitere Zuwendungen auch vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) sowie u.a. von Stiftungen, der Europäischen Kommission und von Institutionen der Wissenschaftsförderung. Dem Kuratorium des DJI gehören Vertreterinnen und Vertreter des Bundes, der Länder, des Trägervereins und der wissenschaftlichen Mitarbeiterschaft des DJI an. Das DJI hat zurzeit folgende Forschungsabteilungen: Kinder und Kinderbetreuung, Jugend und Jugendhilfe, Familie und Familienpolitik, Zentrum für Dauerbeobachtung und Methoden sowie die Forschungsschwerpunkte »Übergänge im Jugendalter«, »Migration, Integration und interethnisches Zusammenleben«, ferner eine Außenstelle in Halle (Saale). IMPRESSUM Herausgeber: Deutsches Jugendinstitut e. V. Nockherstraße 2, 81541 München Presserechtlich verantwortlich: Prof. Dr. Thomas Rauschenbach Redaktion: Nicola Holzapfel, Benjamin Klaußner Telefon: 089 6 23 06-140, Fax: -265, E-Mail: [email protected] Birgit Taffertshofer Telefon: 089 6 23 06-180, Fax: -265, E-Mail: [email protected] Vertrieb und Redaktionsassistenz: Stephanie Vontz Telefon: 089 6 23 06-311, Fax: -265, E-Mail: [email protected] Gestaltung: FunkE Design Sandra Ostertag, Julia Kessler, www.funk-e.de Druck und Versand: Pinsker Druck & Medien GmbH, Mainburg Fotonachweis: Titelseite: iStockphoto; S. 15,17,27: dpa Picture - Alliance GmbH; S. 18, 28, 30: fotolia; S. 2,4,7, 11,20,23,24,27,34,36,39,42,46,49,51: iStockphoto; S. 23,34: shutterstock; S. 33: BMFSFJ; S. 56: privat ISSN 2192-9335 DJI Impulse erscheint viermal im Jahr. Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben die Meinung der Autorinnen und Autoren wieder. Ein kostenloser Nachdruck ist nach Rücksprache mit der Redaktion sowie unter Quellenangabe und gegen Belegexemplar gestattet. Die Hefte können kostenlos unter www.dji.de/ impulsebestellung.htm abonniert oder bei Stephanie Vontz unter [email protected] schriftlich angefordert werden. Geben Sie bei einer Adressenänderung bitte auch Ihre alte Anschrift an. Die Adressen der Abonnenten sind in einer Adressdatei gespeichert und werden zu Zwecken der Öffentlichkeitsarbeit des DJI verwendet. Download (pdf) und HTML-Version unter www.dji.de/impulse



Die Gegenwart erforschen, die Zukunft denken Forschung über Kinder, Jugendliche und Familien an der Schnittstelle zwischen Wissenschaft, Politik und Praxis
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Landeshauptstadt München (Hrsg.) Julia Zimmermann, Tilly Lex, Irene Hofmann-Lun



Bericht zur vierten Erhebung der Münchner Schulabsolventenstudie Münchner Haupt-, Wirtschafts- und Förderschüler/innen auf dem Weg von der Schule in die Berufsausbildung München: Deutsches Jugendinstitut 2011 | 147 Seiten Kostenlos erhältlich über [email protected] oder als Download unter www.dji.de/bibs/564_14885_ Vierte_Erhebung_Schulabsolventenstudie.pdf



Die Münchner Schulabsolventenstudie untersucht die Bildungs- und Ausbildungswege von Münchner Haupt-, Wirtschafts- und Förderschülerinnen und -schülern ausgehend von ihrem letzten Schuljahr im April/ Mai 2008 bis ins dritte Übergangsjahr im November 2010. Der Bericht fasst die Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen zusammen und liefert wichtige Erkenntnisse über Bildungsverläufe und die Wirksamkeit von Bildungs- und Förderangeboten auf kommunaler Ebene.
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Bildung auf einen Blick 2010 - Sozialpolitik aktuell 

Die OECD ist ein in seiner Art einzigartiges Forum, in dem Staatsregierungen gemeinsam an der BewÃ¤ltigung von Herausforderungen der Globalisierung im ...
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Bildung auf einen Blick 2010 - Sozialpolitik aktuell 

Tabelle A7.1 Relative Einkommen aus Erwerbstätigkeit (2008 bzw. jüngstes ...... Die Zahl derjenigen ohne einen Abschluss im Sekundarbereich II ging in diesem ...... auf dem Arbeitsmarkt attraktive Beschäftigungsmöglichkeiten eröffnen kann,.










 


[image: alt]





BILDUNG AUF EINEN BLICK 2009 PDF 

Kayla Itsines, Biology Ssce 2014 Essay Answers, and many more ebooks article. Download Article / Read online : BILDUNG AUF EINEN BLICK 2009 PDF.
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andere im blick pdf 

with andere im blick PDF, include : Art Of Memory In Exile Vladimir Nabokov Milan Kundera, Asia. Wall Map, and many other ebooks. Download: ANDERE IM ...
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andere im blick pdf 

with andere im blick PDF, include : Amber Gold Black The History Of Britains Great Beers, American. School World History Exam Answers, Amys Table Food For ...
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Bildung auf einen Blick 2015. OECD-Indikatoren - Bundesministerium ... 

18.11.2015 - der gegenwÃ¤rtige Stand der Bildung im internationalen Vergleich zu bewerten ist. ...... Online-Datenbank von Bildung auf einen Blick). ...... versicherung und die Schul- oder akademische Ausbildung der Kinder finanzieren,.
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Bildung auf einen Blick 2015. OECD-Indikatoren - Bundesministerium ... 

18.11.2015 - Private Kosten und privater Nutzen fÃ¼r einen Mann, der einen Abschluss ... Staatliche Kosten und staatlicher Nutzen bei einer Frau, die einen.
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Auf einen Blick 

bildungszentrums MilitÃ¤rmusik Oberst Philipp Wagner ... Aeschbach Christian, Bruder Markus, DÃ¶rig. Franz ... Hunn Marcel, Oldani Sandro, Steimen Markus,.










 


[image: alt]





Getaround auf einen Blick 

Getaround wurde 2009 gegrÃ¼ndet und ist die weltweit fÃ¼hrende Carsharing-. Plattform fÃ¼r gemeinsam genutze Fahrzeuge. Getaround ist aktuell in 8 LÃ¤nder.
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Auswirkungen der Reform auf andere Versicherungen 

27.06.2017 - Die wichtigsten VerÃ¤nderungen. Altersvorsorge 2020 ist eine umfassende Reform. Ihr Ziel ist es, die Renten zu sichern und ihr. Niveau zu ...
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der andere blick eine syrische stimme zur ... AWS 

If you want to possess a one-stop search and find the proper manuals on your products, you can visit this website that delivers many Der Andere Blick Eine. Syrische Stimme Zur Palastinafrage Ubersetzung Und Analyse Des Dramas Die. Vergewaltigung. You
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Der Andere 

Mystery-Thriller. Â© 2013 AAVAA Verlag. Alle Rechte vorbehalten. 1. Auflage 2013. Umschlaggestaltung: AAVAA Verlag,Hohen Neuendorf, bei Berlin. Coverbild: ...
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die andere seite der bildung by hansuwe otto ... AWS 

This. Die Andere Seite Der Bildung By HansUwe Otto Thomas Rauschenbach PDF on the files/S3Library-Deebd-4a9f5-D4733-Fe1a5-E3bdb.pdf file begin with Intro, Brief Discussion until the. Index/Glossary page, look at the table of content for additional in
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Internationale Entwicklung auf einen Blick 

Menschen unterstÃ¼tzen wir durch unsere Projekte. So ermÃ¶glichen wir ihnen, sich und ihrer Gemeinschaft ein besseres Leben aufbauen. 40 000.
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Malteser International Auf einen Blick 

Internationale Ã¶ffentliche Zuwendungen. 17.457.229 Â¤. Deutschland. 10.157.831 Â¤. Bundesministerium fÃ¼r Wirtschaftliche. Zusammenarbeit und Entwicklung.
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Malteser International Auf einen Blick 

gebundene Spenden aus dem Vorjahr, Zinsen, UmsatzerlÃ¶se. Â² Vor 2014: Spenden ... 8. 10. Unsere EinsatzlÃ¤nder 2015. (Stand: Juni 2015). Afrika. 9 DR Kongo.
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kulturelle bildung - Akademie der Kulturellen Bildung 

Weiterbildung Systemische Beratung (DGSF). 56 ... Kurse im Fachbereich Sozialpsychologie & Beratung. 55 ...... Consultant â€“ CMC; Change-Management-.
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Der verwehrte Blick 

DAS WOCHENBLATT FÜR THÜRINGEN head attack - ich will gut aussehen alle locations und aktionen unter www.headattack.com. Andreasstraße 33 · 99084 ...
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der andere austin pdf 

You are entirely free to find, use and download, so there is no cost at all. der andere austin PDF may not make exciting reading, but der andere austin is packed with valuable instructions, information and warnings. We also have many ebooks and user 
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DER ANDERE AUSTIN PDF 

We have many PDF Ebook and user guide is also associated with der andere austin PDF Ebook, include : Derrida Literature And War Absence And The Chance ...
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Der Andere - AWS 

sich die Schuhe auszog und sich in ihren Strümp- fen dem Arbeitszimmer näherte. Sie lugte durch den offenen Türspalt. „Wie war dein Gespräch heute?“ Jo stand auf. „Harry Roth möchte mein Manu- skript nicht haben.“ Laura öffnete die Tür ganz. Sie trug
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deutsches lesebuch th geschichte der deutschen literatur 2 auf hrsg ... 

We have many PDF Ebook and user guide is also associated with deutsches lesebuch th geschichte der deutschen literatur 2 auf hrsg von ernst martin 1879 94 ...
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DEUTSCHES REICH DEUTSCHES REICH 

Nothilfe 5-50 Pfg im 8er-Block aus der linken unteren Bogenecke, postfrisch, tadellos ... 1927, Nothilfe 8-50 Pfg. im Viererblock mit linkem Bogenrand, postfrisch, ...
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der blick auf sich und die anderen nova mediaevalia 

Read and Save Ebook der blick auf sich und die anderen nova mediaevalia quellen studien zum europaischen as PDF for free at Online. Ebook Library. Get der ...
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